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  Lisa Kleypas


  Verbotene Früchte im Frühling


  PROLOG


  „Was Daisys Zukunft angeht, habe ich eine Entscheidung getroffen“, verkündete Thomas Bowman seiner Frau und seiner Tochter. „Obwohl die Bowmans nicht gern eine Niederlage eingestehen, können wir vor der Wahrheit nicht länger die Augen verschließen.“


  „Welche Wahrheit meinst du, Vater?“, fragte Daisy.


  „Du bist für den britischen Adel nicht bestimmt.“ Stirnrunzelnd fügte Bowman hinzu: „Oder vielleicht der Adel nicht für dich. Meine Investitionen in deine Suche nach einem Ehemann haben sich nicht ausgezahlt, Daisy. Weißt du, was das bedeutet?“


  „Ich bin eine Aktie mit schlechter Rendite?“, vermutete sie.


  In diesem Moment hätte kaum jemand geglaubt, dass Daisy eine erwachsene Frau von einundzwanzig Jahren war.


  Klein, schmal und dunkelhaarig, besaß sie noch immer die Lebhaftigkeit und den Übermut eines Kindes, während andere Frauen ihres Alters schon strenge junge Matronen geworden waren. Wie sie so mit angezogenen Knien dasaß, wirkte sie eher wie eine Porzellanpuppe, die jemand in der Ecke der Polsterbank vergessen hatte. Es ärgerte Bowman, dass seine Tochter ein Buch auf den Knien hielt und einen Finger als Lesezeichen zwischen die Seiten geschoben hatte. Offensichtlich konnte sie es kaum abwarten, dass er mit seiner Ansprache fertig wurde, damit sie weiterlesen konnte.


  „Leg das weg“, verlangte er.


  „Ja, Vater.“ Unauffällig öffnete Daisy das Buch noch einmal so weit, dass sie sich die Seitenzahl einprägen konnte, und legte es dann zur Seite.


  Die kleine Geste machte Bowman noch wütender. Bücher, Bücher, nichts als Bücher– der bloße Anblick schien ihm ein Sinnbild für das blamable Versagen seiner Tochter auf dem Heiratsmarkt zu sein.


  Bowman saß auf einem luxuriös gepolsterten Stuhl im Salon der Hotelsuite, die die Familie seit mehr als zwei Jahren gemietet hatte, und rauchte eine dicke Zigarre. Seine Frau Mercedes hockte auf einem Rohrstuhl direkt daneben. Bowman war ein gedrungener, stämmiger Mann, dessen Wuchs ebenso bullig wirkte wie sein Verhalten.


  Zwar hatte er eine Glatze, trug aber einen üppigen braunen Schnauzbart, was den Eindruck erweckte, dass die gesamte Energie seiner Haare vom Kopf auf die Oberlippe ausgewichen war.


  Als Mercedes ihn geheiratet hatte, war sie ein außergewöhnlich schlankes Mädchen gewesen, und mit den Jahren war sie immer dünner geworden, wie ein Stück Seife, das sich allmählich auflöste. Ihr glattes schwarzes Haar trug sie immer straff zurückgekämmt, und ihr Kleid schmiegte sich so eng um ihre Gestalt, dass sie aussah, als könnte Bowman sie mit einer einzigen Bewegung zerbrechen. Selbst wenn sie wie jetzt vollkommen still saß, vermittelte Mercedes den Eindruck nervöser Unruhe.


  Bowman hatte nie bedauert, Mercedes geheiratet zu haben– ihr unbeirrbarer Ehrgeiz entsprach dem seinen. Sie war eine unnachgiebige Frau voller Ecken und Kanten, die ständig darum bemüht war, den Bowmans einen Platz in der Gesellschaft zu verschaffen. Mercedes war es auch, die darauf bestanden hatte, die Mädchen nach England zu bringen, nachdem sie es nicht geschafft hatte, in die gute Gesellschaft New Yorks vorzudringen. „Wir werden einfach über sie hinwegschreiten“, hatte sie entschlossen erklärt. Und bei ihrer älteren Tochter Lillian war den Bowmans das auch wirklich gelungen.


  Irgendwie hatte es Lillian geschafft, den besten Fang von allen zu machen, nämlich Lord Westcliff zu heiraten, dessen Stammbaum so viel wert war wie pures Gold. Der Earl hatte für die Familie einen echten Gewinn bedeutet.


  Aber jetzt wartete Bowman ungeduldig darauf, nach Amerika zurückzukehren. Wenn Daisy einen blaublütigen Ehemann hätte bekommen sollen, dann wäre ihr das inzwischen gelungen. Es war an der Zeit, die Verluste wettzumachen.


  Wenn er über seine fünf Kinder nachdachte, fragte sich Bowman, woran es lag, dass sie ihm so wenig ähnlich waren. Mercedes und er, sie waren beide so umtriebig, und doch hatten sie drei überaus sanftmütige Söhne bekommen, die die Dinge stets so hinnahmen, wie sie waren, und die überdies in der festen Vorstellung lebten, dass alles, was ihr Herz begehrte, ihnen ohne jedes Zutun einfach in den Schoß fallen würde. Lillian schien die Einzige zu sein, die ein wenig von Bowmans Aggressivität geerbt hatte. Aber sie war eine Frau, und daher war diese Eigenschaft an sie vollkommen verschwendet.


  Und dann war da noch Daisy. Von all seinen Kindern war Daisy immer diejenige gewesen, die Bowman am wenigsten verstand. Selbst als Kind hatte sie nie die richtigen Schlüsse aus den Geschichten gezogen, die er ihr erzählt hatte, sondern immer Fragen gestellt, die für das, was er zu zeigen versucht hatte, vollkommen unbedeutend waren. Während er erklärt hatte, warum Investoren, die ein geringes Risiko eingehen wollten und sich daher mit mäßigen Gewinnen zufriedengaben, ihr Kapital in nationalen Schuldbriefen anlegen sollten, hatte Daisy ihn mit der Frage unterbrochen: „Vater, wäre es nicht herrlich, wenn Hummeln Teepartys veranstalteten und wir klein genug wären, um dazu eingeladen zu werden?“


  Über die Jahre hinweg waren Bowmans Bemühungen, Daisy zu verändern, auf hartnäckigen Widerstand gestoßen.


  Sie gefiel sich so, wie sie war, daher kam jeder Versuch, sie zu beeinflussen, dem Bemühen gleich, einen Schwarm Schmetterlinge zu hüten. Oder Gelee an einen Baum zu nageln.


  Da die Unberechenbarkeit seiner Tochter Bowman nahezu in den Wahnsinn trieb, wunderte es ihn nicht, dass es keinen Mann gab, der sie sich für ein ganzes Leben aufbürden wollte. Was für eine Mutter würde sie werden, wenn sie lieber davon sprach, wie Elfen einen Regenbogen hinunterrutschten, anstatt ihrem Kind vernünftige Regeln beizubringen?


  Mercedes mischte sich in das Gespräch ein. Ihre Stimme klang gepresst vor Empörung. „Mein lieber Mr.Bowman, die Saison ist noch lange nicht vorüber. Meiner Meinung nach hat Daisy bisher ausgezeichnete Fortschritte gemacht. Lord Westcliff hat sie einigen vielversprechenden Gentlemen vorgestellt, die alle außerordentlich daran interessiert sind, der Schwager eines Earls zu werden.“


  „Mir scheint es sehr bezeichnend“, meinte Thomas Bowman düster, „dass der Anreiz für diese vielversprechenden Gentlemen vor allem darin liegt, Westcliff als Schwager zu bekommen und nicht Daisy als Ehefrau.“ Er bedachte seine Tochter mit einem strengen Blick. „Ist es wahrscheinlich, dass einer dieser Herren um deine Hand anhält?“


  „Woher soll sie wissen…“, begann Mercedes.


  „Frauen wissen solche Dinge. Antworte mir, Daisy– besteht die Möglichkeit, dass einer dieser Herren dir einen Antrag macht?“


  Seine Tochter zögerte, und in ihren ein wenig schräg geschnittenen dunklen Augen erschien ein besorgter Ausdruck. „Ich denke nicht, Vater“, räumte sie schließlich freimütig ein.


  „Das dachte ich mir.“ Thomas Bowman faltete seine dicken Finger über dem Bauch und betrachtete streng die beiden schweigenden Frauen. „Dein Mangel an Erfolg ist allmählich unangenehm geworden, Tochter. Die unnötigen Ausgaben für Kleider und anderen Firlefanz stören mich ebenso wie das sinnlose Fahren von einem nutzlosen Ball zum anderen. Mehr noch stört es mich, dass dieses Unternehmen mich in England festgehalten hat, wo ich doch in New York gebraucht werde. Daher habe ich mich dazu entschieden, einen Ehemann für dich zu wählen.“


  Daisy sah ihn ausdruckslos an. „An wen denkst du denn dabei, Vater?“


  „Matthew Swift.“


  Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


  Mercedes holte tief Atem. „Das ergibt keinen Sinn, Mr.Bowman! Überhaupt keinen Sinn! Weder für uns noch für Daisy bringt diese Verbindung irgendeinen Vorteil mit sich. Mr.Swift ist kein Aristokrat, und er besitzt auch keinen nennenswerten Reichtum…“


  „Er ist einer der Bostoner Swifts“, gab Thomas Bowman zurück. „Das ist keine Familie, über die man die Nase rümpfen kann. Und er besitzt einen guten Namen und gutes Blut. Was noch wichtiger ist, Matthew Swift ist mir ergeben. Und er besitzt Geschäftssinn in einem Maße, wie er mir bisher noch bei niemandem begegnet ist. Ich will ihn als Schwiegersohn. Er soll meine Firma erben, wenn die Zeit dazu reif ist.“


  „Du hast drei Söhne, die von Geburt her das Recht haben, deine Firma zu erben“, erklärte Mercedes empört.


  „Keiner von ihnen interessiert sich auch nur im Geringsten für die Geschäfte. Sie haben keinen Sinn dafür.“ Bei dem Gedanken an Matthew Swift, der sich unter seiner Führung in den letzten zehn Jahren so hervorragend entwickelt hatte, empfand Thomas Bowman plötzlich Stolz. Der Junge war mehr ein Abbild Bowmans als seine eigenen Kinder. „Keiner von ihnen besitzt Swifts Ehrgeiz und seine Zielstrebigkeit“, fuhr Bowman fort. „Er soll der Vater meiner Erben werden.“


  „Du hast den Verstand verloren!“, rief Mercedes leidenschaftlich.


  Daisy dagegen sprach vollkommen ruhig. „Ich sollte vielleicht darauf hinweisen, dass in dieser Angelegenheit meine Mitarbeit vonnöten ist. Vor allem jetzt, da wir uns dem Thema der Erben zuwenden. Und ich versichere dir, keine Macht auf Erden wird mich dazu bringen, die Kinder eines Mannes zu gebären, den ich nicht im Geringsten leiden kann.“


  „Man sollte meinen, du würdest irgendwem von Nutzen sein wollen“, meinte Bowman. Immer schon war es seine Art gewesen, jede Form von Rebellion sogleich im Keim zu ersticken. „Man sollte meinen, du wolltest einen Ehemann und ein Heim haben und diesem Schmarotzerdasein ein Ende setzen.“


  Daisy zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. „Ich bin kein Schmarotzer.“


  „Nein?“, gab Bowman zurück. „Dann erklär mir, welchen Nutzen die Welt aus deinem Dasein zieht. Was hast du jemals für irgendwen getan?“


  Auf diese Weise plötzlich genötigt, ihre Existenz zu rechtfertigen, starrte Daisy ihn nur an und schwieg.


  „Dies ist mein Ultimatum“, erklärte Bowman abschließend. „Entweder du findest bis Ende Mai einen Ehemann, oder ich verheirate dich mit Matthew Swift.“


  1. KAPITEL


  „Eigentlich sollte ich dir gar nichts davon erzählen“, meinte Daisy später am Abend und lief im Salon der Marsdens auf und ab. „In deinem Zustand solltest du dich nicht aufregen. Aber ich kann es nicht für mich behalten, sonst platze ich, was dich vermutlich noch wesentlich mehr aufregen würde.“


  Ihre ältere Schwester hob den Kopf von Lord Westcliffs Schulter. „Erzähl es mir“, sagte Lillian und kämpfte dabei gegen die nächste Welle von Übelkeit an. „Ich rege mich nur auf, wenn man mir irgendwelche Dinge verschweigt.“ Sie lag halb in Westcliffs Armbeuge auf der Chaiselongue, während er sie löffelweise mit Zitroneneis fütterte. Beim Schlucken schloss sie die Augen, sodass ihre dunklen Wimpern sich wie Halbkreise von ihren bleichen Wangen abhoben.


  „Besser?“, fragte Westcliff liebevoll und wischte ihr einen Tropfen aus dem Mundwinkel.


  Lillian nickte, noch immer geisterhaft bleich. „Ja, ich glaube, es hilft. Du solltest beten, dass es ein Junge wird, Westcliff, denn dies wird deine einzige Gelegenheit sein, einen Erben zu bekommen. Noch einmal stehe ich das nicht durch…“


  „Mach den Mund auf“, verlangte er und fütterte sie mit noch mehr Fruchteis.


  Normalerweise hätte dieser Einblick in das Privatleben der Westcliffs Daisy gerührt. Es geschah außergewöhnlich selten, dass jemand Lillian so verletzlich sah oder Marcus so fürsorglich und besorgt erlebte. Aber Daisy war derart mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt, dass sie kaum wahrnahm, was geschah, und einfach damit herausplatzte:


  „Vater hat mir ein Ultimatum gestellt. Heute Abend wird er…“


  „Einen Moment bitte“, sagte Westcliff ruhig und rückte Lillian zurecht. Als er seine Frau zur Seite schob, lehnte sie sich noch schwerer an ihn und legte eine schmale weiße Hand auf ihren Bauch. Er flüsterte ihr etwas Unverständliches zu, und seufzend nickte sie.


  Jeder, der sah, wie liebevoll Westcliff mit seiner jungen Frau umging, konnte nicht umhin, die Veränderung in dem Earl zu bemerken, der immer als sehr kühl und beherrscht gegolten hatte. Er war wesentlich umgänglicher geworden– lachte häufiger, lächelte oft–, und seine Vorstellungen von angemessenem Benehmen waren mittlerweile weitaus weniger streng. Was eindeutig ein Vorteil sein konnte, wenn man mit Lillian verheiratet war und Daisy zur Schwägerin hatte.


  Westcliff kniff die Augen ein wenig zusammen und sah zu Daisy hinüber. Obwohl er kein Wort sprach, erkannte Daisy an seinem Blick, dass er Lillian vor allem und jedem schützen wollte, das oder der ihre Ruhe stören könnte.


  Plötzlich schämte sich Daisy, weil sie hierhergekommen war, um über die Ungerechtigkeiten ihres Vaters zu berichten. Sie hätte ihre Probleme für sich behalten müssen und war stattdessen wie ein Kind zu ihrer großen Schwester gelaufen.


  Aber dann öffnete Lillian die Augen, die braun und warm waren und lächelten, und auf einmal schienen tausend Kindheitserinnerungen wie flirrende Leuchtkäfer zwischen ihnen beiden zu tanzen. Die Vertrautheit zweier Schwestern konnte nicht einmal der besorgteste Ehemann stören.


  „Erzähl es mir“, verlangte Lillian und schmiegte sich an Westcliffs Schultern, „was hat das Ungeheuer gesagt?“


  „Dass ich noch bis Ende Mai Zeit habe, um mir selbst einen Ehemann zu suchen, sonst wird er mir einen zuweisen.


  Und nun stell dir nur vor, wer das sein soll. Versuch einfach zu raten!“


  „Ich habe keine Ahnung“, meinte Lillian. „Es gibt niemanden, den Vater mag.“


  „O doch, den gibt es“, erwiderte Daisy geheimnisvoll. „Es gibt einen Menschen auf der Welt, den Vater hundertprozentig mag!“


  Jetzt sah selbst Westcliff interessiert aus. „Ist es jemand, den ich kenne?“


  „Sie werden ihn bald kennenlernen“, sagte Daisy. „Vater hat nach ihm geschickt. Nächste Woche wird er auf dem Landsitz in Hampshire eintreffen, um an der Hirschjagd teilzunehmen.“


  Im Geiste ging Westcliff die Namen durch, bei denen Thomas Bowman ihn gebeten hatte, sie auf die Gästeliste für die Frühjahrsjagd zu setzen. „Der Amerikaner?“, fragte er schließlich. „Mr.Matthew Swift?“


  „Genau der.“


  Lillian starrte Daisy schweigend an. Dann presste sie ihr Gesicht mit einem Aufschrei an Westcliffs Schulter.


  Zuerst fürchtete Daisy, dass ihre Schwester weinte, doch dann erkannte sie, dass Lillian haltlos kicherte. „Nein… also wirklich… wie lächerlich… das kann nicht dein Ernst sein… du kannst doch unmöglich…“


  „Du würdest es nicht halb so witzig finden, wenn du es wärst, die ihn heiraten soll“, meinte Daisy und runzelte die Stirn.


  Westcliff blickte von einer Schwester zur anderen. „Was stimmt denn nicht mit Mr.Swift? Nach allem, was euer Vater mir erzählt hat, scheint er ein ganz respektabler Mann zu sein.“


  „Nichts stimmt mit ihm“, sagte Lillian und lachte noch einmal laut auf.


  „Aber euer Vater schätzt ihn“, entgegnete Westcliff.


  „Oh“, sagte Lillian höhnisch, „es schmeichelt Vaters Eitelkeit, wie Mr.Swift sich bemüht, ihm in allem nachzueifern, und an seinen Lippen hängt.“


  Über diese Worte dachte der Earl nach, während er mehr Zitroneneis auf den Löffel nahm und an Lillians Lippen führte.


  Als die kalte Flüssigkeit ihr durch die Kehle rann, seufzte sie vor Vergnügen.


  „Irrt sich denn euer Vater, wenn er sagt, Mr.Swift sei intelligent?“, fragte Westcliff an Daisy gewandt.


  „Er ist intelligent“, räumte sie ein. „Aber man kann sich nicht mit ihm unterhalten. Er fragt einen tausend Dinge und saugt alle Informationen förmlich in sich auf, aber er gibt nichts zurück.“


  „Vielleicht ist er schüchtern“, meinte Westcliff.


  Jetzt musste Daisy lachen. „Ich versichere Ihnen, Mylord, Mr.Swift ist keineswegs schüchtern. Er ist…“ Sie verstummte, denn es fiel ihr schwer, ihre Gefühle in Worte zu fassen.


  Matthew Swifts durch und durch kühle Wesensart wurde begleitet von einem unerträglichen Hochmut. Niemals konnte man ihm etwas Neues mitteilen– immer wusste er alles schon. Da Daisy in einer Familie voller unnachgiebiger Persönlichkeiten aufgewachsen war, hatte sie keine Verwendung für noch einen steifen, abweisenden Menschen in ihrem Leben.


  Ihrer Meinung nach sprach es nicht gerade für Mr.Matthew Swift, dass er den Bowmans so ähnlich war.


  Vielleicht wäre Matthew Swift erträglicher gewesen, hätte er irgendetwas Charmantes oder Attraktives an sich gehabt. Aber er war mit keiner einzigen anziehenden Eigenschaft in Charakter oder Aussehen beschenkt worden, die einen vielleicht versöhnlich gestimmt hätte. Keinen Sinn für Humor, keine sichtbaren Anzeichen für Freundlichkeit. Er sah von Kopf bis Fuß unschön aus: groß und unproportioniert, dabei so sehnig, dass seine Arme und Beine nur aus Draht zu bestehen schienen. Sie dachte daran, wie sein Überrock von seinen breiten Schultern herabzuhängen pflegte, als wäre er darunter leer.


  „Statt all die Dinge aufzulisten, die ich an ihm nicht mag“, sagte Daisy endlich, „ist es wesentlich leichter zu sagen, dass es keinen Grund gibt, warum ich ihn mögen sollte.“


  „Er sieht nicht einmal gut aus“, fügte Lillian hinzu. „Er besteht nur aus Haut und Knochen.“ Sie tätschelte Westcliffs breite Brust, ein stummes Loblied auf seine muskulöse Erscheinung.


  Westcliff lächelte belustigt. „Besitzt Matthew Swift denn wirklich keine einzige einnehmende Eigenschaft?“


  Beide Schwestern dachten über diese Frage nach. „Er hat schöne Zähne“, meinte Daisy dann widerstrebend.


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Lillian. „Er lächelt ja niemals.“


  „Eure Urteile sind sehr niederschmetternd“, meinte Westcliff. „Aber vielleicht hat Mr.Swift sich verändert, seit ihr ihn das letzte Mal gesehen habt.“


  „Er kann sich nicht so sehr verändert haben, dass ich es je erwägen würde, ihn zu heiraten“, erwiderte Daisy.


  „Wenn du es nicht willst, dann musst du Swift nicht heiraten“, erklärte Lillian nachdrücklich und richtete sich im Arm ihres Gemahls auf. „Habe ich nicht recht, Westcliff?“


  „Ja, Geliebte“, flüsterte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  „Und du wirst nicht zulassen, dass Vater mir Daisy wegnimmt“, beharrte Lillian.


  „Natürlich nicht. Es gibt immer die Möglichkeit zu verhandeln.“


  Lillian ließ sich gegen ihn sinken. Ihr Vertrauen in seine Fähigkeiten war unerschütterlich. „Siehst du, Daisy“, murmelte sie. „Kein Grund zur Sorge. Westcliff hält alle Fäden…“, sie gähnte herzhaft, „… fest in der Hand.“


  Als Daisy sah, wie die Lider ihrer Schwester schwerer wurden und ihr endlich die Augen zufielen, lächelte sie mitfühlend. Über Lillians Kopf hinweg begegnete sie Westcliffs Blick und bedeutete ihm, dass sie jetzt gehen würde. Er nickte höflich und wandte sich dann wieder Lillians müdem Gesicht zu. Und Daisy drängte sich die Frage auf, ob je ein Mann sie so ansehen würde, so als ob ihr Gewicht in seinen Armen etwas Kostbares wäre.


  Daisy war überzeugt davon, dass Westcliff ihr in jeder Weise helfen würde, wenn er das konnte, und sei es nur Lillian zuliebe. Aber ihr Vertrauen in den Einfluss des Earls war begrenzt, da sie den unbeugsamen Willen ihres Vaters kannte.


  Obwohl sie entschlossen war, sich mit aller Kraft gegen ihn zur Wehr zu setzen, hatte sie das Gefühl, dass ihre Chancen nicht sehr gut standen.


  An der Türschwelle blieb sie stehen und drehte sich zu dem Paar auf der Chaiselongue um. Sie runzelte die Stirn.


  Lillian war eingeschlafen, und ihr Kopf ruhte schwer auf Westcliffs Brust. Als der Earl Daisys unglücklichem Blick begegnete, hob er fragend eine Braue.


  „Mein Vater…“, begann sie und biss sich dann auf die Lippe. Dieser Mann war ein Geschäftspartner ihres Vaters.


  Es war unpassend, sich bei Westcliff über ihn zu beschweren. Aber seine geduldige Miene ermutigte sie zum Weitersprechen. „Er hat mich eine Schmarotzerin genannt.“ Sie sprach leise, um Lillian nicht zu stören. „Er hat mich aufgefordert, ihm zu sagen, inwiefern die Welt einen Nutzen von meiner Existenz hat. Oder was ich bisher je für irgendjemanden getan habe.“


  „Und wie lautete Ihre Antwort?“, fragte Westcliff.


  „Ich… mir fiel nichts ein, was ich dazu hätte sagen können.“


  Westcliffs kaffeebraune Augen schienen unergründlich. Er winkte ihr, näher zu kommen, und sie gehorchte. Zu ihrem Erstaunen nahm er ihre Hand und hielt sie fest. Seine Berührung fühlte sich warm an. So etwas hatte der gewöhnlich sehr zurückhaltende Earl noch nie zuvor getan.


  „Daisy“, sagte er freundlich, „die meisten Menschen erreichen in ihrem Leben keine großen Ziele. Sie werden nur an vielen kleinen Dingen gemessen. Jedes Mal, wenn Sie jemandem eine Freundlichkeit erweisen oder ihn zum Lächeln bringen, dann gibt das Ihrem Leben eine Bedeutung. Zweifeln Sie nie an Ihrem Wert, kleine Freundin. Die Welt wäre ein Stück ärmer, gäbe es Daisy Bowman nicht.“


  Kaum jemand würde bestreiten, dass Stony Cross Park einer der schönsten Flecken Erde in ganz England war. Zu dem Landsitz in Hampshire gehörten die verschiedensten Landschaften, von beinahe undurchdringlichen Wäldern über bunte Blumenwiesen und Moore bis zu dem soliden Steinhaus auf einer Anhöhe, von der aus man auf den Itchen hinunterblicken konnte.


  Uberall grünte und blühte es. Zarte Schösslinge sprossen aus den alten Blättern zu Füßen der zerklüfteten Eichen und Zedern, und in den dunkleren Teilen der Wälder gab es blühende Kissen aus Glockenblumen.


  Rotbraune Grashüpfer sprangen über die Wiesen voller wilder Schlüsselblumen und Wiesenschaumkraut, während durchscheinende blaue Schmetterlinge auf den zarten Blüten der Sumpfdotterblumen saßen. Es roch nach Frühling.


  Nach einer zwölfstündigen Kutschfahrt, die Lillian als reine Höllenfahrt beschrieb, wurden die Westcliffs, Bowmans und die übrigen Gäste damit belohnt, dass sie Stony Cross Park endlich erreichten.


  In Hampshire hatte der Himmel eine andere Farbe, das Blau war blasser, und es herrschte eine wunderbare Stille.


  Weder Räder noch Hufe klapperten auf gepflasterten Straßen, es waren weder die Schreie der Bettler noch die Rufe der Händler zu hören, auch keine Fabriksirenen oder etwas von dem anderen Lärm, der in den Städten das Ohr belästigte. Hier hörte man nur die Rotkehlchen in den Hecken zwitschern, die Grünspechte in den Bäumen hämmern oder gelegentlich den Ruf eines Eisvogels aus dem Schilf des Flusses.


  Lillian, die das Land einst unerträglich langweilig gefunden hatte, war außer sich vor Freude, endlich wieder zurück zu sein. Sie genoss die Atmosphäre auf Stony Cross Park, und nach einer einzigen Nacht im Herrenhaus fühlte sie sich besser und sah auch viel ausgeruhter aus als seit Wochen. Nun, da sich Lillians Schwangerschaft auch durch weite Kleider oder hohe Taillen nicht mehr verbergen ließ, musste sie sich aus der Öffentlichkeit zurückziehen. Auf ihrem eigenen Anwesen allerdings blieb ihr eine relative Freiheit, selbst wenn sie den Kontakt zu den Gästen auf kleine Gruppen beschränkte.


  Zu Daisys Entzücken wies man ihr wieder ihr liebstes Gemach im Herrenhaus zu. Das hübsche, gemütliche Zimmer hatte einst Westcliffs Schwester Aline gehört, die jetzt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Amerika lebte.


  Die schönste Eigenschaft dieses Zimmers war für Daisy ein kleines, angeschlossenes Kabinett, das von Frankreich nach England gebracht und dann hier wieder zusammengebaut worden war. Ursprünglich stammte es aus einem Schloss aus dem 17. Jahrhundert und war mit einer Chaiselongue ausgestattet worden, die sich vorzüglich zum Lesen eignete oder dafür, ein Nickerchen zu halten.


  Wenn sie sich mit einem Buch in der Ecke dieser Chaiselongue zusammenrollte, fühlte sich Daisy, als wäre sie vor dem Rest der Welt verborgen. Ach, könnte sie doch hier auf Stony Cross bleiben und für immer mit ihrer Schwester zusammenleben! Aber noch während sie das dachte, wurde ihr klar, dass sie so niemals ganz glücklich werden würde. Sie wollte ihr eigenes Leben führen, mit einem eigenen Ehemann und eigenen Kindern.


  Zum ersten Mal in Daisys Leben waren sie und ihre Mutter Verbündete geworden. Vereint in dem Bestreben, eine Heirat mit dem abscheulichen Matthew Swift zu verhindern.


  „Dieser elende junge Mann“, hatte Mercedes gerufen. „Zweifellos hat er deinem Vater diesen Gedanken in den Kopf gesetzt. Ich habe schon immer vermutet, dass er…“


  „Was hast du vermutet?“, fragte Daisy, doch ihre Mutter presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren.


  Als Mercedes die Gästeliste überflogen hatte, setzte sie Daisy darüber in Kenntnis, dass eine ganze Reihe infrage kommender Gentlemen im Herrenhaus logierte. „Selbst wenn sie nicht direkt einen Titel besitzen, so stammen sie doch alle aus adligen Familien“, sagte sie. „Und man weiß ja nie. Vielleicht gibt es einen Schicksalsschlag– eine tödliche Krankheit oder einen Unfall. Mehrere Familienmitglieder könnten sterben, und dann wird dein Gemahl auf einmal doch ein Peer!“ Bei dem Gedanken an das Unglück, das Daisys zukünftigen Verwandten widerfahren könnte, studierte sie die Gästeliste voller Hoffnung noch einmal etwas gründlicher.


  Ungeduldig erwartete Daisy die Ankunft von Evie und St.Vincent, die später in der Woche kommen sollten. Sie vermisste Evie schrecklich, vor allem, weil Annabelle mit ihrem Baby beschäftigt war und Lillian sich einfach zu langsam bewegte, um sie auf den langen Spaziergängen zu begleiten, die sie so gern unternahm.


  Am dritten Tag nach ihrer Ankunft in Hampshire brach Daisy ganz allein zu einem langen Nachmittagsspaziergang auf. Sie wählte einen viel benutzten Pfad, den sie schon von früheren Besuchen her kannte. Sie trug ein Kleid aus hellblauem Musselin, das mit Blumen bedruckt war, und bequeme Stiefel. In der Hand hielt sie einen Strohhut, den sie übermütig schwenkte.


  Während sie so den Pfad zwischen Feuchtwiesen entlangging, die voll von gelbem Schöllkraut und rotem Sonnentau standen, dachte sie über ihr Problem nach.


  Warum war es für sie so schwierig, einen Mann zu finden?


  Es lag nicht daran, dass sie sich nicht verlieben wollte. Tatsächlich sehnte sie sich so sehr danach, dass es geradezu unfair erschien, dass sie noch immer niemanden gefunden hatte, der dafür infrage kam. Sie hatte es wirklich versucht! Aber irgendetwas war immer schief gegangen.


  Hatte ein Gentleman das passende Alter, so war er entweder langweilig oder selbstgefällig. War er freundlich und aufmerksam, so war er mindestens alt genug, um ihr Großvater zu sein, oder er hatte ein anderes Problem, wie etwa, dass er schlecht roch oder ihr jedes Mal beim Sprechen ins Gesicht spieh.


  Daisy wusste, dass sie keine besondere Schönheit war. Dazu war sie zu klein und zierlich, und obwohl oft ihre helle Haut mit dem Kontrast zu ihrem dunklen Haar und den fast schwarzen Augen gelobt wurde, hatte sie über sich selbst schon oft die Bemerkungen „elfenhaft“ oder „koboldartig“ gehört. Eine elfenhafte Frau zog Bewunderer eben nicht in denselben Scharen an wie eine echte Schönheit.


  Es wurde auch schon geäußert, dass Daisy viel zu viel Zeit mit ihren Büchern verbrachte, was vermutlich stimmte.


  Hätte man es ihr erlaubt, so hätte sie den größten Teil des Tages lesend und träumend verbracht. Ein vernünftiger Peer hätte daraus zweifellos geschlossen, dass sie als Hausfrau in allen organisatorischen Dingen nicht sehr hilfreich sein würde, auch nicht in jenen Bereichen, bei denen es um Details ging. Und damit hätte er recht gehabt.


  Daisy war es vollkommen egal, was sich in der Vorratskammer befand oder wie viel Seife man für den Waschtag bestellen musste. Sehr viel mehr interessierten sie Romane, Gedichte oder die Weltgeschichte, was zu langen Tagträumen führte, in denen sie nichts tat, als aus dem Fenster zu blicken während sie in Gedanken aufregende Abenteuer erlebte, auf fliegenden Teppichen reiste, auf fernen Ozeanen segelte und auf tropischen Inseln nach Schätzen suchte.


  Und in Daisys sämtlichen Träumen gab es aufregende Gentlemen, die so viel interessanter und bemerkenswerter waren als die echten Herren– sie sagten wunderbare Dinge, wussten ausgezeichnet den Degen zu führen und küssten die Dame ihres Herzens, bis der die Knie weich wurden und sich die Welt um sie herum zu drehen begann.


  Natürlich war Daisy nicht so naiv zu glauben, dass es diese Männer wirklich gab. Aber sie musste zugeben, dass– verglichen mit diesen romantischen Bildern in ihrem Kopf– die Männer im wirklichen Leben entsetzlich– nun ja– langweilig wirkten.


  Sie hob ihr Gesicht dem sanften Sonnenlicht entgegen, das durch das Blätterdach der Bäume über ihrem Kopf schien, und sang ein heiteres Lied.


  Bald erreichte Daisy das Ziel ihres Spaziergangs– einen Brunnen, den sie und die anderen Mauerblümchen früher schon ein paarmal besucht hatten. Einen Wunschbrunnen. Man erzählte sich in der Gegend, dass dort ein Geist wohne, der einem einen Wunsch erfüllte, wenn man eine Haarnadel hineinwarf. Gefahr drohte nur, wenn man sich zu dicht an den Brunnenrand stellte. Dann zog der Geist einen vielleicht hinunter, damit man ihm Gesellschaft leistete.


  Bei früheren Gelegenheiten hatte Daisy stets etwas für ihre Freundinnen gewünscht– und diese Wünsche waren immer in Erfüllung gegangen. Aber jetzt konnte sie selbst etwas magischen Beistand gebrauchen.


  Behutsam legte Daisy ihren Hut auf den Boden, näherte sich dem Brunnen und blickte in das trübe Wasser hinab.


  Mit einer Hand griff sie in ihre Rocktasche und holte ein Nadelmäppchen aus Papier hervor.


  „Brunnengeist“, begann sie, „da ich bisher kein Glück damit hatte, den Ehemann zu finden, den ich immer gesucht habe, überlasse ich das jetzt dir. Ich stelle keine Forderungen und habe keine Bedingungen. Was ich mir wünsche, ist– der richtige Mann. Ich versuche, da ganz offen zu sein.“


  Sie zog mal zwei, mal drei Nadeln auf einmal aus dem Mäppchen und warf sie alle nacheinander in den Schacht.


  Das Metall glitzerte in der Sonne, während es durch die Luft flog, dann auf der bewegten Oberfläche aufschlug und schließlich in dem trüben Wasser versank.


  „Ich möchte alle Nadeln für denselben Wunsch verwenden“, sagte sie zu dem Geist. Einen Moment lang stand sie mit geschlossenen Augen da und konzentrierte sich. Das Geräusch des Wassers wurde übertönt von dem lauten Pfiff eines Vogels, der im Flug ein Insekt fing, und dem Summen einer Libelle.


  Dann knackte es plötzlich hinter ihr, als wäre jemand auf einen Zweig getreten.


  Als sie sich umdrehte, sah Daisy, wie die Gestalt eines Mannes auf sie zukam. Er war nicht mehr weit von ihr entfernt. Die Vorstellung, dass jemand ihr so nah gewesen war, während sie sich so vollkommen allein geglaubt hatte, ließ ihr Herz weitaus schneller schlagen, als ihm bekömmlich war.


  Der Mann war groß und kräftig, wie der Mann ihrer Freundin Annabelle, wenn er auch jünger zu sein schien, vermutlich noch keine dreißig. „Verzeihen Sie“, sagte er leise, als er ihr erschrockenes Gesicht sah. „Ich wollte Sie nicht beunruhigen.“


  „Oh, Sie haben mich nicht beunruhigt“, schwindelte sie heiter, obwohl ihr Puls noch immer zu schnell schlug. „Ich war nur ein wenig… überrascht.“


  Gelassen, die Hände in den Taschen, schlenderte der Mann weiter auf sie zu. „Ich bin vor ein paar Stunden hier angekommen“, sagte er. „Man sagte mir, Sie seien auf einem Spaziergang.“


  Er schien ihr vage vertraut zu sein und sah sie an, als ginge er davon aus, dass sie ihn erkennen würde. Sie verspürte den Wunsch, sich zu entschuldigen, wie immer, wenn sie jemanden nicht wiedererkannte, dem sie schon einmal begegnet war.


  „Sie sind bei Lord Westcliff zu Gast?“, fragte sie in dem verzweifelten Bemühen, ihn einzuordnen.


  Er blickte sie interessiert an und lächelte ein wenig. „So ist es, Miss Bowman.“


  Er kannte ihren Namen. Daisy betrachtete ihn mit wachsender Verwirrung. Sie konnte sich jedoch nicht erklären, wie sie einen so attraktiven Mann vergessen konnte. Sein Gesicht besaß ausgeprägte Züge, zu männlich, um wirklich schön zu sein, zu eigenwillig, um gewöhnlich zu wirken. Und seine Augen waren von demselben Blau wie der Himmel, was durch seine leicht gebräunte Haut noch betont wurde. Es war etwas Außergewöhnliches an ihm, eine kaum unterdrückte Lebendigkeit, die sie veranlasste, einen Schritt zurückzuweichen, so stark war seine Ausstrahlung.


  Als er sich vorbeugte, um sie anzusehen, glitt ganz kurz ein mahagonifarbener Schimmer über sein dunkles Haar.


  Seine dichten Locken waren weitaus kürzer geschnitten, als es derzeit bei den Männern in Europa modern war.


  Amerikanischer Stil. Jetzt, da sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass er auch mit amerikanischem Akzent gesprochen hatte. Und dieser frische, saubere Duft, der ihm anhaftete– wenn sie sich nicht irrte, war das nicht– Bowman-Seife?


  Plötzlich wusste Daisy genau, wer er war. Um ein Haar hätten ihre Knie unter ihr nachgegeben.


  „Sie?“, flüsterte sie erstaunt und machte große Augen, während sie in das Gesicht von Matthew Swift blickte.


  2. KAPITEL


  Daisy musste wohl ein wenig geschwankt haben, denn er umfasste schnell ihre Oberarme und fing sie auf. „Mr.Swift“, stieß sie hervor und wich instinktiv einen Schritt zurück.


  „Sie werden noch in den Brunnen fallen. Kommen Sie mit mir.“


  Er hielt sie sanft, aber unerbittlich fest, während er sie von dem plätschernden Wasser wegführte. Es ärgerte Daisy, wie ein verirrtes Lämmchen zurück zur Herde gebracht zu werden, und sie wehrte sich gegen seinen Griff. Manche Dinge, dachte sie, ändern sich nie. Matthew Swift ist so bestimmend wie immer.


  Sie konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine solche Veränderung bei jemandem erlebt. Früher nur Haut und Knochen, wie Lillian es genannt hatte, war er jetzt ein kräftiger, blühend aussehender Mann geworden, der Gesundheit und Lebenskraft ausstrahlte. Er trug einen eleganten Anzug, etwas bequemer geschnitten, als es bei den Herren noch vor Kurzem üblich gewesen war. Dennoch vermochte der lose Fall des Stoffes nicht die Muskeln zu verbergen, die darunterlagen.


  Doch die Veränderung lag nicht nur in seiner äußerlichen Erscheinung. Die vergangenen Jahre und die damit verbundene körperliche Reife hatten ihm mehr Selbstvertrauen verliehen, und er zeigte den Ausdruck eines Mannes, der sich und seine Fähigkeiten kannte. Daisy erinnerte sich noch gut daran, wie er begonnen hatte, für ihren Vater zu arbeiten– ein dürrer Opportunist mit kaltem Blick und teuren, aber schlecht sitzenden Kleidern und abgetragenen Schuhen.


  „Da seht ihr das alte Boston vor euch“, hatte ihr Vater gesagt, als der Zustand seiner Schuhe in der Familie Bemerkungen hervorgerufen hatte. „Sie fertigen dort einen Überrock oder ein Paar Schuhe, die für immer halten müssen. Sparsamkeit ist dort eine Religion, wie groß das Familienvermögen auch sein mag.“


  Daisy entzog sich Swifts Griff. „Sie haben sich verändert“, sagte sie und versuchte gleichzeitig, ihre Fassung zurückzugewinnen.


  „Sie nicht“, erwiderte er. Es war unmöglich zu erkennen, ob diese Bemerkung als Kompliment gemeint war oder als Kritik. „Was suchten Sie hier am Brunnen?“


  „Ich wollte… ich dachte…“ Vergeblich suchte Daisy nach einer vernünftigen Erklärung. Es fiel ihr nichts ein. „Es ist ein Wunschbrunnen.“


  Seine Miene blieb ernst, doch in seinen Augen sah sie etwas aufblitzen, als amüsiere er sich insgeheim. „Das wissen Sie aus sicherer Quelle, nehme ich an?“


  „Jeder im Dorf geht hierher“, sagte sie. „Die Geschichte des Wunschbrunnens ist legendär.“


  Er starrte sie auf diese Weise an, die sie immer gehasst hatte, sog alles mit diesem Blick in sich ein, kein Detail entging seiner Aufmerksamkeit. Daisy fühlte, wie ihre Wangen brennend rot wurden. „Was haben Sie sich gewünscht?“, fragte er.


  „Das ist persönlich.“


  „Wer Sie kennt“, sagte er, „weiß, dass es alles Mögliche sein könnte.“


  „Sie kennen mich nicht“, sagte Daisy. Allein die Vorstellung, dass ihr Vater beabsichtigte, sie einem Mann zu geben, der in überhaupt keiner Beziehung zu ihr passte– es war reiner Wahnsinn. Eine Heirat mit Matthew Swift wäre wie eine geschäftliche Angelegenheit, ein Handel, bei dem es um Geld und Verpflichtungen ging, um Enttäuschungen und grenzenlose Verachtung. Und zweifellos fühlte er sich zu ihr ebenso wenig hingezogen wie sie sich zu ihm. Niemals würde er ein Mädchen wie sie heiraten, gäbe es da nicht das Geschäft ihres Vaters, das ihn lockte.


  „Vielleicht nicht“, räumte Swift ein. Aber es klang nicht so, als wäre das seine ehrliche Meinung. Er glaubte, genau zu wissen, wie und wer sie war. Ihre Blicke begegneten sich, abschätzend und herausfordernd.


  „Im Angesicht des legendären Rufs dieses Brunnens“, meinte Swift, „würde ich ungern eine gute Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen.“ Er griff in seine Tasche, tastete eine Weile darin herum und förderte schließlich eine große Silbermünze zutage. Es war eine Ewigkeit her, seit Daisy amerikanisches Geld gesehen hatte.


  „Sie müssen eine Nadel werfen“, sagte sie.


  „Ich habe keine Nadel“, erwiderte er.


  „Das ist ein Fünf-Dollar-Stück“, sagte Daisy ungläubig. „Sie wollen das doch nicht wegwerfen, oder?“


  „Ich werfe es nicht weg. Ich investiere es. Sie sollten mir erzählen, wie genau die Prozedur abläuft, wenn man sich etwas wünschen will– es ist viel Geld im Spiel.“


  „Sie machen sich über mich lustig.“


  „Ich meine das todernst. Und da ich so etwas noch nie zuvor getan habe, würde ich mich über etwas Unterstützung freuen.“ Er wartete auf eine Antwort von ihr, und als klar wurde, dass er die nicht bekommen würde, umspielte die Andeutung eines Lächelns seine Lippen. „Ich werde die Münze auf jeden Fall werfen.“


  Daisy verfluchte sich. Obwohl es offensichtlich war, dass er sich über sie lustig machte, konnte sie nicht widerstehen. Einen Wunsch sollte man nicht verschwenden, schon gar nicht einen, der fünf Dollar gekostet hatte.


  Verflixt!


  Sie ging zum Brunnen und sagte knapp: „Halten Sie die Münze zuerst in der Hand, bis sie warm ist von Ihrem Körper.“


  Swift stellte sich neben sie. „Und dann?“


  „Schließen Sie die Augen, und konzentrieren Sie sich auf das, was Sie sich am meisten wünschen.“ Ihre Stimme nahm einen verächtlichen Unterton an. „Und es muss ein persönlicher Wunsch sein. Es darf nicht um Firmenfusionen oder Bankdarlehen gehen.“


  „Ich denke nicht immer nur an Geschäftsangelegenheiten.“


  Daisy sah ihn misstrauisch an, und er überraschte sie mit einem knappen Lächeln.


  Hatte sie ihn bisher jemals lächeln sehen? Vielleicht ein- oder zweimal. Sie erinnerte sich vage an eine solche Gelegenheit, als sein Gesicht so hager gewesen war, dass sie nur einen flüchtigen Eindruck bekam von weißen Zähnen, die sich in einer Grimasse abzeichneten, die kaum etwas mit Heiterkeit zu tun hatte. Aber dieses Lächeln war lediglich ein wenig schief geraten, was es besonders entwaffnend und charmant wirken ließ– ein Anflug von Herzlichkeit, bei dem sie sich die Frage stellte, welche Art von Mann sich hinter diesem ernsthaften Äußeren verbarg.


  Daisy fühlte sich außerordentlich erleichtert, als das Lächeln verschwand und er wieder seine gewöhnliche undurchdringliche Miene zeigte. „Schließen Sie die Augen“, erinnerte sie ihn. „Denken Sie an nichts außer an Ihren Wunsch.“


  Er senkte die Lider und gab ihr so die Gelegenheit, ihn anzusehen, ohne dass er sie dabei beobachten konnte. Zu einem Jungen hatte dieses Gesicht sicher nicht sehr gut gepasst. Dazu waren die Züge zu scharf geschnitten, die Nase zu kräftig, das Kinn zu eckig.


  Doch Swift war sozusagen allmählich in dieses Gesicht hineingewachsen. Die kantigen Züge wurden jetzt gemildert von außergewöhnlich dichten schwarzen Wimpern und einem breiten Mund, der Sinnlichkeit ausstrahlte.


  „Was jetzt?“, flüsterte er, die Augen noch immer geschlossen.


  Während sie ihn anstarrte, fühlte Daisy voller Entsetzen das Bedürfnis, näher zu treten und seine gebräunte Haut mit den Fingerspitzen zu berühren. „Wenn Sie in Gedanken etwas vor sich sehen“, brachte sie schließlich heraus, „dann öffnen Sie die Augen, und werfen Sie die Münze in den Brunnen.“


  Er hob die Lider, und sie blickte in seine Augen, die so blau leuchteten, dass es aussah, als wäre Feuer in blauem Glas gefangen.


  Ohne auch nur den Kopf zu drehen, warf er eine Münze mitten in den Brunnen hinein.


  Daisy spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, so wie es gewesen war, als sie die gewagteren Passagen von „The Plight of Penelope“ gelesen hatte, wo ein Bösewicht eine Jungfrau gefangen genommen hatte und sie so lange in einem Turmzimmer einsperren wollte, bis sie ihm ihre Tugend opferte.


  Schon beim Lesen war es Daisy bewusst gewesen, dass das ein dummer Roman war, doch das hatte ihr Vergnügen nicht im Geringsten beeinträchtigt. Und es hatte sie zutiefst enttäuscht, als Penelope von dem goldhaarigen Helden Reginald vor dem sicheren Ruin gerettet wurde, der nicht halb so interessant gewesen war wie der Schurke.


  Natürlich hatte die Vorstellung, in einem Turmzimmer ohne ein einziges Buch eingesperrt zu sein, für Daisy nichts Verlockendes an sich gehabt. Doch die Monologe des Schurken über Penelopes Schönheit und das Begehren, das er für sie empfand, sowie über die sündhaften Ausschweifungen, zu denen er sie zwingen würde, hatten zwar gefährlich geklungen, waren aber auch recht aufregend gewesen.


  Es war schlicht und einfach Pech, dass Matthew Swift genauso aussah wie der attraktive Schurke in Daisys Vorstellung.


  „Was haben Sie sich gewünscht?“, fragte sie.


  Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Das ist persönlich.“


  Daisy runzelte die Stirn, als er ihre eigenen Worte wiederholte. Ihr Blick fiel auf ihren Hut, der auf der Erde lag, und sie ging dorthin, um ihn aufzuheben. Sie musste seiner beunruhigenden Gegenwart entfliehen. „Ich werde zum Haus zurückkehren“, sagte sie über die Schulter hinweg zu ihm. „Guten Tag, Mr.Swift. Genießen Sie den Rest Ihres Spaziergangs.“


  Zu Ihrem Missfallen hatte er sie mit wenigen Schritten eingeholt und ging neben ihr her. „Ich werde Sie begleiten.“


  Auf keinen Fall wollte sie ihn ansehen. „Mir wäre es lieber, Sie würden das nicht tun.“


  „Warum nicht? Wir gehen in dieselbe Richtung.“


  „Weil ich mich nicht gern beim Gehen unterhalte.“


  „Dann werde ich schweigen.“ Immer noch blieb er neben ihr.


  Daisy beschloss, dass es sinnlos war, sich zu widersetzen, wenn er offensichtlich eine Entscheidung getroffen hatte, und presste die Lippen zusammen. Die Landschaft um sie herum– die Wiesen und der Wald– war genauso schön wie zuvor, doch sie hatte die Freude daran verloren.


  Es überraschte sie nicht, dass Swift ihren Widerstand nicht beachtete. Zweifellos sah er ihre Heirat in demselben Licht. Es war egal, was sie wollte oder wonach sie fragte. Er würde ihre Wünsche beiseitefegen und darauf bestehen, sich durchzusetzen.


  Er musste glauben, sie sei so formbar wie ein Kind. Mit seiner Überheblichkeit glaubte er vielleicht sogar, sie wäre dankbar, dass er beschlossen hatte, sie zu heiraten. Sie fragte sich, ob er ihr überhaupt einen Antrag machen würde.


  Höchstwahrscheinlich würde er ihr einfach einen Ring zuwerfen und verlangen, dass sie ihn trug.


  Während sie so nebeneinander hergingen, kämpfte Daisy gegen das Bedürfnis an zu laufen. Swift hatte so viel längere Beine, dass er immer einen Schritt machte, wenn sie zwei ging. Das Gefühl heftiger Ablehnung schnürte ihr die Kehle zu.


  Dieser Weg schien ihr ein Symbol für ihre Zukunft zu sein. Wenn sie ging, dann in dem Bewusstsein, dass es egal war, wie schnell oder weit sie lief– er würde sie immer übertreffen.


  Schließlich konnte sie das angespannte Schweigen nicht länger ertragen. „Haben Sie meinem Vater diese Idee in den Kopf gesetzt?“, platzte sie heraus.


  „Welche Idee?“


  „Oh, behandeln Sie mich nicht so von oben herab, als wäre ich ein Dummkopf“, sagte sie verärgert. „Sie wissen doch, was ich meine.“


  „Nein, das weiß ich nicht“, erwiderte er.


  Wie es schien, wollte er nicht darauf verzichten, mit ihr seine Spielchen zu treiben.


  „Die Vereinbarung, die Sie mit meinem Vater getroffen haben“, sagte sie. „Sie wollen mich heiraten, damit Sie eines Tages die Firma erben können.“


  Swift blieb so abrupt stehen, dass sie unter anderen Umständen gelacht hätte. Es sah aus, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. Auch Daisy blieb stehen, verschränkte die Arme vor der Brust, drehte sich zu ihm um und sah ihn an.


  Seine Miene drückte vollkommene Verständnislosigkeit aus. „Ich…“ Seine Stimme klang heiser, und er musste sich räuspern, ehe er weitersprechen konnte. „Ich habe keine Ahnung, wovon zum Teufel Sie reden.“


  „Haben Sie nicht?“, fragte Daisy matt.


  Ihre Vermutung war also falsch gewesen– ihr Vater hatte Swift seinen Plan noch nicht unterbreitet.


  Könnte man vor Verlegenheit sterben, wäre Daisy auf der Stelle dahingeschieden. Sie hatte sich der größten Demütigung ihres Lebens ausgesetzt. Swift musste nur noch sagen, dass er niemals dem Vorschlag zugestimmt hätte, ein Mauerblümchen zu heiraten.


  In der folgenden Stille schienen das Rascheln der Blätter und das Zwitschern der Vögel überlaut. Zwar vermochte Daisy Swifts Gedanken nicht zu lesen, doch sie vermutete, dass er im Geiste in aller Eile sämtliche Möglichkeiten und Schlussfolgerungen durchging.


  „Mein Vater sagte es so, als wäre alles schon abgesprochen“, erklärte sie. „Ich glaubte, Sie hätten das während eines seiner letzten Besuche in New York verabredet.“


  „Mir gegenüber hat er nichts dergleichen erwähnt. Der Gedanke, Sie zu heiraten, ist mir nie gekommen. Und ich habe keinerlei Ehrgeiz, die Firma zu erben.“


  „Sie haben nichts außer Ehrgeiz.“


  „Das stimmt“, sagte er und wandte den Blick nicht von ihr ab. „Aber ich muss Sie nicht heiraten, um meine Zukunft zu sichern.“


  „Mein Vater scheint zu glauben, Sie würden begierig die Gelegenheit ergreifen, sein Schwiegersohn zu werden.


  Dass Sie ihm gegenüber eine große Sympathie hegen.“


  „Ich habe sehr viel von ihm gelernt“, lautete die erwartungsgemäß vorsichtige Antwort.


  „Davon bin ich überzeugt.“ Daisy flüchtete sich hinter eine spöttische Miene. „Er hat Sie vieles gelehrt, das Ihnen in der Geschäftswelt von Nutzen ist. Aber nichts, das Ihnen im Leben helfen wird.“


  „Sie missbilligen das Geschäft Ihres Vaters“, erwiderte Swift. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  „Ja, dafür, dass er sich ihm mit Leib und Seele verschrieben hat und die Menschen missachtet, die ihn lieben.“


  „Ihnen wurde dadurch ein luxuriöses Leben ermöglicht“, sagte er. „Wozu auch die Möglichkeit gehört, einen britischen Peer zu heiraten.“


  „Um Luxus habe ich nicht gebeten! Ich wollte nur ein friedliches Leben führen.“


  „Und allein in einer Bibliothek sitzen und lesen?“ Swifts Tonfall war eine Spur zu freundlich. „Im Garten spazieren gehen? Die Gesellschaft Ihrer Freundinnen genießen?“


  „Ja.“


  „Bücher sind teuer. Ebenso wie schöne Häuser mit Garten. Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, dass jemand für Ihr friedliches Leben aufkommen muss?“


  Die Frage war der Bemerkung ihres Vaters, sie sei ein Schmarotzer, so ähnlich, dass Daisy zusammenzuckte.


  Als Swift ihre Reaktion bemerkte, änderte sich seine Miene. Er wollte etwas sagen, doch Daisy unterbrach ihn. „Es geht Sie nichts an, wie ich lebe oder wer dafür bezahlt. Ihre Meinung darüber interessiert mich nicht, und Sie haben nicht das Recht, sie mir aufzuzwingen.“


  „Das werde ich aber, wenn meine Zukunft mit Ihrer verbunden ist.“


  „Das ist sie nicht!“


  „Aber möglicherweise könnte sie es sein.“


  Oh, wie sehr Daisy Leute hasste, die bei Auseinandersetzungen jedes Wort auf die Goldwaage legten. „Unsere Ehe wird immer nur eine Möglichkeit bleiben“, erklärte sie ihm. „Mein Vater hat mir bis Ende Mai Zeit gegeben, jemand anders zum Heiraten zu finden, und das werde ich tun.“


  Swift betrachtete sie mit plötzlichem Interesse. „Ich kann mir vorstellen, was für einen Mann Sie sich aussuchen werden. Blond, aristokratisch, empfindsam, mit einem heiteren Gemüt und viel freier Zeit für noble Steckenpferde…“


  „Ja“, unterbrach ihn Daisy und fragte sich, wie es ihm gelingen konnte, dass diese Beschreibung lächerlich wirkte.


  „Das dachte ich mir.“ Der ironische Klang seiner Stimme ärgerte sie. „Die einzige vernünftige Erklärung dafür, warum ein Mädchen mit Ihrem Aussehen nach drei Saisons noch nicht verlobt ist, liegt in Ihren übertrieben hohen Anforderungen. Sie wollen nichts weniger als den perfekten Mann. Deshalb will Ihr Vater die Angelegenheit beschleunigen.“


  Einen Moment lang verwirrten sie die Worte „ein Mädchen mit Ihrem Aussehen“, als wäre sie eine große Schönheit. Dann entschied sie, dass es sich dabei nur um bittersten Sarkasmus handeln konnte, und fühlte, wie Zorn in ihr aufstieg. „Ich erwarte keineswegs, den perfekten Mann zu heiraten“, stieß sie hervor. Im Gegensatz zu ihrer älteren Schwester, die gern und häufig Flüche äußerte, fiel es Daisy schwer zu sprechen, wenn sie wütend war. „Mir ist wohlbewusst, dass es so jemanden nicht gibt.“


  „Warum haben Sie dann noch immer niemanden gefunden, wenn sogar Ihre Schwester inzwischen verheiratet ist?“


  „Was meinen Sie mit ‚sogar meine Schwester‘?“


  „‚Heirate Lillian, und du bekommst noch eine Million dazu.‘“ Der boshafte Satz hatte viel Spott und Belustigung in den oberen Kreisen der Gesellschaft Manhattans hervorgerufen. „Was glauben Sie, warum niemand in New York je um die Hand Ihrer Schwester angehalten hat, trotz ihrer hohen Mitgift? Sie ist der Albtraum jeden Mannes.“


  Das reichte.


  „Meine Schwester ist ein Juwel, und Westcliff hat guten Geschmack bewiesen, indem er das erkannte. Er hätte jede heiraten können, aber er wollte nur sie. Wagen Sie es nicht, Ihre Meinung in Gegenwart des Earls zu wiederholen!“


  Daisy machte kehrt und stürmte den Weg entlang, so schnell ihre kurzen Beine es ihr nur ermöglichten.


  Mühelos hielt Swift mit ihr Schritt, die Hände hatte er dabei gelassen in die Taschen geschoben. „Ende Mai…“, überlegte er laut und geriet trotz ihres Tempos nicht im Mindesten außer Atem. „Das sind noch etwas weniger als zwei Monate. Wie wollen Sie in dieser Zeit einen Verehrer finden?“


  „Wenn es sein muss, stelle ich mich mit einem Plakat an die Straßenecke.“


  „Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg, Miss Bowman. In jedem Fall bin ich nicht sicher, ob ich mich als Gewinner mangels anderer Teilnehmer zur Verfügung stellen möchte.“


  „Sie werden auch nicht der Gewinner mangels anderer Teilnehmer sein! Seien Sie versichert, Mr.Swift, nichts auf der Welt wird mich jemals dazu bringen, Ihr Weib zu werden. Die arme Frau, die mit Ihnen vorliebnehmen muss, tut mir jetzt schon leid– ich kann mir niemanden vorstellen, der es verdient, einen so kalten, selbstgefälligen Besserwisser zum Mann zu haben…“


  „Warten Sie.“ Seine Stimme klang sanfter, als wolle er nachgeben. „Daisy…“


  „Nennen Sie mich nicht beim Vornamen!“


  „Sie haben recht. Das gehört sich nicht. Verzeihen Sie. Was ich sagen wollte, Miss Bowman, ist, dass es keinen Grund für Feindseligkeiten gibt. Wir sprechen über etwas, das für uns beide ernste Folgen haben würde. Ich denke, wir können so lange höflich miteinander umgehen, bis wir eine zufriedenstellende Lösung gefunden haben.“


  „Es gibt nur eine Lösung“, erklärte Daisy mit finsterer Miene. „Sie müssen meinem Vater sagen, dass Sie mich unter gar keinen Umständen heiraten würden. Versprechen Sie mir das, und ich werde höflich zu Ihnen sein.“


  Swift blieb stehen, was bedeutete, dass Daisy ebenfalls stehen bleiben musste. Sie wandte sich zu ihm um und sah ihn mit hoch gezogenen Brauen erwartungsvoll an. In Anbetracht seiner vorherigen Erklärungen würde das für ihn bestimmt kein schweres Versprechen sein. Doch er betrachtete sie lange, die Hände noch immer in den Taschen, reglos. Es sah aus, als lausche er auf irgendetwas.


  Er ließ seinen Blick abschätzend über sie hinweggleiten, und in seinen Augen lag dabei ein Glanz, der sie tief aus ihrem Innern heraus erschauern ließ. Er sieht mich an, dachte sie, wie ein Tiger auf der Lauer. Sie erwiderte seinen Blick und bemühte sich verzweifelt zu erkennen, wie sein kluger Verstand arbeitete, und sie bemerkte an ihm einen Anflug von Belustigung und einen seltsamen Hunger. Aber Hunger auf was? Ganz bestimmt nicht auf sie.


  „Nein“, sagte er dann leise, wie zu sich selbst.


  Verwirrt schüttelte Daisy den Kopf. Ihre Lippen waren spröde, und sie musste sie mit der Zungenspitze befeuchten, ehe sie sprechen konnte. Es verwirrte sie noch mehr, dass er mit Blicken der kleinen Bewegung folgte. „War das ein Nein wie in ‚nein, ich will Sie nicht heiraten‘?“, fragte sie.


  „Das war ein Nein“, erwiderte er, „wie in: ‚nein, das kann ich nicht versprechen‘.“


  Und damit ging Swift an ihr vorbei und weiter zum Haus, während ihr nichts anderes übrig blieb, als hinter ihm herzustolpern.


  „Er will dich quälen“, sagte Lillian voller Abscheu, als Daisy ihr später am selben Tag die ganze Geschichte berichtete. Sie saßen in dem privaten Salon im oberen Stockwerk des Herrenhauses, zusammen mit ihren beiden engsten Freundinnen, Annabelle Hunt und Evie, Lady St.Vincent. Sie alle hatten sich zwei Jahre zuvor kennengelernt, ein Quartett von Mauerblümchen, von denen alle aus unterschiedlichen Gründen noch keinen Ehemann vorzuweisen hatten.


  In der viktorianischen Gesellschaft war es allgemein bekannt, dass Frauen, mit ihrer verspielten Natur und von geringerem Verstand, keine so innigen Freundschaften pflegen konnten wie Männer. Nur Männer konnten sich loyal zueinander verhalten, und nur Männer vermochten, wirklich ehrliche und edle Beziehungen zu pflegen.


  Daisy hielt das für Unsinn. Sie und die anderen Mauerblümchen– nun, früheren Mauerblümchen– verband tiefe Zuneigung und Vertrauen. Sie halfen einander, ermutigten einander ohne einen Anflug von Eifersucht oder Wettstreit. Daisy liebte Annabelle und Evie beinahe so sehr, wie sie Lillian liebte. Mühelos konnte sie sich vorstellen, wie sie später einmal bei Tee und Keksen zusammensitzen, über ihre Enkel plaudern würden und zusammen Reisen unternahmen, eine Gruppe silberhaariger, scharfzüngiger alter Damen.


  „Ich glaube keinen Moment lang, dass Mr.Swift nichts davon weiß“, fuhr Lillian fort. „Er ist ein Lügner und steckt mit Vater unter einer Decke. Natürlich will er die Firma erben.“


  Lillian und Evie saßen in Brokatsesseln am Fenster, während Daisy und Annabelle zwischen den farbenfrohen Stoffmassen ihrer weiten Röcke auf dem Boden hockten. Ein kleines, pummeliges Mädchen mit dunklen Löckchen krabbelte zwischen ihnen hin und her und hielt nur dann und wann inne, um sich hochkonzentriert der Aufgabe zu widmen, mit ihren winzigen Fingern irgendetwas vom Teppich aufzuheben.


  Das Baby Isabelle war Annabelle und Simon Hunt vor zehn Monaten geboren worden. Gewiss hatte es noch kein Kind gegeben, dem vom ganzen Haushalt mehr Liebe entgegengebracht wurde– den Vater eingeschlossen.


  Entgegen allen Erwartungen war der sehr männlich wirkende Mr.Hunt ganz und gar nicht enttäuscht gewesen, dass sein Erstgeborenes ein Mädchen war. Er liebte das Kind von Herzen, schämte sich nicht, sie in der Öffentlichkeit auf den Arm zu nehmen, und liebkoste sie, wie es Väter nur selten taten. Hunt hatte Annabelle sogar gebeten, ihm bitte in Zukunft noch mehr Töchter zu schenken, und kühn behauptet, es sei schon immer sein Traum gewesen, von möglichst vielen Frauen geliebt zu werden.


  Dass das Kind besonders schön sein würde, war vorauszusehen gewesen– für Annabelle wäre es rein körperlich eine Unmöglichkeit, einen nicht mindestens spektakulären Nachwuchs zur Welt zu bringen.


  Daisy nahm Isabelle hoch und küsste ihren seidenweichen Nacken, ehe sie das Kind wieder auf den Teppich setzte.


  „Du hättest ihn hören sollen“, fuhr Daisy fort. „Diese Überheblichkeit war unglaublich. Swift hat erklärt, es sei mein eigener Fehler, dass ich noch immer unverheiratet bin. Er sagte, meine Ansprüche seien zu hoch. Und er kritisierte die Kosten meiner Bücher und meinte, jemand müsste für meinen teuren Lebensstil aufkommen.“


  „Das hat er nicht gewagt!“, rief Lillian ungläubig aus, das Gesicht rot vor Zorn.


  Sofort bedauerte Daisy, ihr davon erzählt zu haben. Der Arzt der Familie hatte geraten, sie im letzten Monat ihrer Schwangerschaft nicht aufzuregen. Im vorigen Jahr war sie schon einmal schwanger gewesen, hatte jedoch schon in einem sehr frühen Stadium eine Fehlgeburt erlitten. Der Verlust hatte sie schwer getroffen und auch überrascht, besaß sie doch eine kräftige Konstitution.


  Trotz der beruhigenden Versicherungen des Arztes, dass sie an der Fehlgeburt keine Schuld trug, war Lillian noch wochenlang melancholisch gewesen. Doch mit Westcliffs tröstlicher Gegenwart und der liebevollen Unterstützung durch ihre Freundinnen war sie nach und nach wieder zu ihrer gewohnt fröhlichen Natur zurückgekehrt.


  Nun, da sie wieder in Erwartung war, nahm sie die Schwangerschaft weit weniger auf die leichte Schulter und sorgte sich wegen einer möglichen erneuten Fehlgeburt. Unglücklicherweise gehörte sie nicht zu jenen Frauen, die während einer Schwangerschaft regelrecht aufblühten. Sie war bleich, ihr war übel, häufig war sie schlecht gelaunt und haderte mit den Einschränkungen, die ihr Zustand ihr auferlegte.


  „Das erlaube ich nicht“, erklärte sie jetzt. „Du wirst Matthew Swift nicht heiraten, und wenn Vater versucht, dich aus England wegzubringen, werde ich ihn zum Teufel schicken.“


  Daisy, die noch immer auf dem Boden saß, streckte einen Arm aus und tätschelte der Schwester beruhigend das Knie. Sie zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln, während sie in Lillians angespannte Miene sah.


  „Alles wird wieder gut“, sagte sie. „Wir werden uns etwas ausdenken. Wir müssen es einfach schaffen.“ Zu viele Jahre waren sie einander so nahe gewesen. In Ermangelung elterlicher Zuneigung waren Lillian und Daisy sich gegenseitig ein Halt und eine liebevolle Stütze gewesen, solange sie beide denken konnten.


  Evie, die schweigsamste der vier Freundinnen, sprach mit einem leichten Stottern, das immer auftrat, wenn sie aufgeregt war oder sehr bewegt. Als sie einander vor zwei Jahren zum ersten Mal begegnet waren, war Evies Stottern so schwerwiegend gewesen, dass jedes Gespräch für sie zur Qual wurde. Doch seit sie ihre Familie verlassen hatte, bei der sie schlecht behandelt worden war, und mit Lord St.Vincent verheiratet war, hatte sie sehr viel an Selbstvertrauen gewonnen.


  „W…wäre Mr.Swift wirklich damit einverstanden, jemanden zu heiraten, den er nicht selbst gewählt hat?“ Evie strich sich eine ihrer schimmernden roten Locken zurück, die ihr in die Stirn gefallen war. „Wenn es stimmt, was er sagt– dass seine finanzielle Situation gesichert ist–, dann gibt es für ihn keinen Grund, Daisy zu heiraten.“


  „Hier geht es nicht nur um Geld“, erwiderte Lillian und rückte in ihrem Stuhl hin und her, um eine bequemere Haltung zu finden. Dabei ließ sie eine Hand auf ihrem Bauch ruhen. „Vater hat in Swift eine Art Sohnersatz gefunden, da keiner unserer Brüder sich so entwickelt hat, wie er es sich wünschte.“


  „Wie er es sich wünschte?“, fragte Annabelle erstaunt. Sie beugte sich vor und küsste die winzigen Zehen ihres Babys, was der Kleinen ein entzücktes Kichern entlockte.


  „Einer, der nur für die Firma lebt“, erläuterte Daisy. „Pragmatisch, gefühllos und ohne Skrupel. Ein Mann, der seine Geschäftsinteressen über alles andere in seinem Leben stellt. Vater und Mr.Swift sprechen dieselbe Sprache.


  Unser Bruder Ransom hat versucht, sich einen Platz in der Firma zu erobern, aber Vater hat ihn immer gegen Mr.Swift ausgespielt.“


  „Und Mr.Swift gewinnt immer“, fügte Daisy hinzu. „Armer Ransom.“


  „Unsere beiden anderen Brüder haben es nicht einmal versucht“, meinte Lillian.


  „A…aber was ist mit Mr.Swifts eigenem Vater?“, fragte Evie. „Hat er nichts dagegen, dass sein Sohn sozusagen der Sohn eines anderen wird?“


  „Nun, das war schon immer ein wenig merkwürdig“, erwiderte Daisy. „Mr.Swift entstammt einer bekannten Familie aus New England. Sie haben sich in Plymouth niedergelassen, und einige von ihnen sind Anfang des 18.


  Jahrhunderts nach Boston gezogen. Die Swifts sind bekannt für ihre vornehme Abstammung, aber nur wenigen von ihnen ist es gelungen, ihr Geld zu behalten. Vater sagt immer, die eine Generation erwirbt das Geld, die andere gibt es aus, und der dritten bleibt nur noch der Name. Natürlich reden wir hier über das alte Boston, da braucht es nicht drei Generationen, sondern zehn. Sie sind bei allem so viel langsamer…“


  „Du schweifst ab, meine Liebe“, wurde sie von Lillian unterbrochen. „Komm zurück zum Thema.“


  „Tut mir leid.“ Daisy lächelte, dann sprach sie weiter. „Nun, wir vermuten, dass es eine Art Streit zwischen Mr.Swift und seiner Familie gegeben haben muss, da er kaum jemals von ihnen spricht. Und er fährt auch nur selten nach Massachusetts, um sie zu besuchen. Selbst wenn also Mr.Swifts Vater etwas dagegen haben sollte, dass sein Sohn Teil einer anderen Familie wird, würden wir es nicht erfahren.“


  Während sie über die Situation nachdachten, schwiegen die vier jungen Frauen einen Moment lang.


  „Wir werden jemanden für Daisy finden“, erklärte Evie. „Nun, da wir auch außerhalb des Adels suchen können, wird es einfacher werden. Es gibt viele annehmbare Herren aus guter Familie, die keinen Titel besitzen.“


  „Mr.Hunt hat viele unverheiratete Bekannte“, sagte Annabelle. „Er könnte dir jede Menge vorstellen.“


  „Das würde ich zu schätzen wissen“, erwiderte Daisy. „Aber die Vorstellung, einen Geschäftsmann zu heiraten, gefällt mir nicht. Mit einem herzlosen Industriellen könnte ich niemals glücklich werden.“ Nach einer Pause fügte sie entschuldigend hinzu: „Das war natürlich kein Angriff gegen Mr.Hunt.“


  Annabelle lachte. „Ich würde nicht jeden Geschäftsmann als herzlos bezeichnen. Zuweilen kann Mr.Hunt sehr empfindsam und gefühlvoll sein.“


  Die anderen sahen sie zweifelnd an und konnten sich den hoch gewachsenen Ehemann Annabeiles mit den markanten Zügen nicht als gefühlvoll vorstellen. Mr.Hunt war klug und charmant, aber gegen Gefühle schien er so immun zu sein wie ein Elefant gegen das Summen einer Mücke.


  „Wir glauben es dir einfach“, sagte Lillian. „Aber kommen wir zurück zum Thema. Evie– würdest du Lord St.Vincent fragen, ob er einen passenden Ehemann für Daisy kennt? Jetzt, da wir uns über die Definition von ‚passend‘ klar geworden sind, sollte er jemanden finden können. Immerhin dürfte er jeden einzelnen Mann in England kennen, der auch nur ein paar Schillinge besitzt.“


  „Ich werde ihn fragen“, erklärte Evie entschlossen. „Ich bin sicher, wir werden einen passenden Kandidaten entdecken.“


  Als Besitzer des Jenner’s, des exklusiven Spielklubs, den Evies Vater vor langer Zeit aufgebaut hatte, brachte Lord St.Vincent das Geschäft mit einer Geschwindigkeit zum Erfolg, die einmalig war. St.Vincent führte den Klub mit akribischer Genauigkeit und besaß umfangreiche Akten über das persönliche Leben und die finanzielle Lage eines jeden Mitglieds.


  „Danke“, sagte Daisy mit ernster Miene und dachte über den Klub nach. „Ich frage mich… meinst du, Lord St.Vincent könnte mehr über Mr.Rohans geheimnisvolle Vergangenheit herausfinden? Vielleicht ist er ein lange vermisster irischer Lord oder so was.“


  Für einen Moment herrschte Stille im Raum. Daisy merkte, wie ihre Schwester und die Freundinnen Blicke miteinander tauschten. Auf einmal fühlte sie sich verstimmt, ärgerte sich über sie und noch mehr über sich selbst, weil sie den Mann erwähnt hatte, der half, den Spielklub zu führen.


  Rohan war ein dunkelhaariger junger Mann mit strahlenden haselnussbraunen Augen, zur Hälfte Zigeuner. Sie waren einander nur einmal begegnet, und da hatte Rohan ihr einen Kuss geraubt. Drei Küsse, um genau zu sein, und das war mit Abstand das erotischste Erlebnis ihres bisherigen Daseins gewesen. Abgesehen davon, dass es das einzige erotische Erlebnis ihres bisherigen Daseins gewesen war.


  Rohan hatte sie geküsst, als wäre sie eine erwachsene Frau und nicht nur die kleine Schwester von jemandem, mit einer Sinnlichkeit, die ihr all das andeutete, wozu ein Kuss so führen kann. Daisy hätte ihn ohrfeigen sollen.


  Stattdessen hatte sie von diesen Küssen mindestens tausend Mal geträumt.


  „Ich glaube nicht, Liebes“, sagte Evie sanft, und Daisy lächelte ein wenig zu bereitwillig, als hätte sie nur einen Scherz gemacht.


  „Nein, natürlich ist er das nicht! Aber du weißt, wie meine Fantasie arbeitet– sie stürzt sich auf jedes kleine Geheimnis.“


  „Wir müssen uns auf die wichtigen Dinge konzentrieren, Daisy“, erklärte Lillian streng. „Keine Fantasien oder Märchen– und keine Gedanken an Rohan. Er lenkt dich nur ab.“


  Daisys erste Reaktion war eine bissige Bemerkung, wie sie ihr bisher immer entschlüpft war, wenn Lillian zu gebieterisch wurde. Doch als sie in die braunen Augen ihrer Schwester sah, die dieselbe braune Farbe hatten wie ihre eigenen, entdeckte sie den Anflug von Panik darin, und sie verspürte eine heftige Zuneigung und den dringenden Wunsch, sie zu beschützen.


  „Du hast recht“, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. „Du musst dir keine Sorgen machen. Ich werde alles tun, um hier bei dir bleiben zu können. Sogar einen Mann heiraten, den ich nicht liebe.“


  Wieder breitete sich Schweigen aus. Dann sagte Evie: „Wir werden einen Mann finden, den du lieben kannst, Daisy. Und hoffen, dass die Zuneigung mit der Zeit wächst.“ Ein spöttisches kleines Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. „Manchmal ergeht es einem so.“


  3. KAPITEL


  „Die Vereinbarung, die Sie mit meinem Vater getroffen haben…“


  Noch lange, nachdem er sich von ihr getrennt hatte, hörte Matthew den Klang von Daisy Bowmans Stimme. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit würde er Thomas Bowman beiseitenehmen und ihn fragen, was zum Teufel hier vorging. Aber in der Unruhe und Aufregung, die von den ankommenden Gästen verursacht wurden, würde er damit wohl bis zum Abend warten müssen.


  Matthew fragte sich, ob der alte Bowman es sich wirklich in den Kopf gesetzt hatte, ihn mit Daisy zu verkuppeln.


  Himmel! In all den Jahren waren Matthew in Bezug auf Daisy Bowman alle möglichen Gedanken durch den Kopf gegangen, doch der an eine Heirat war nicht dabei gewesen. Das war ihm immer so unmöglich erschienen, dass es keine Überlegung wert war. Daher hatte Matthew sie nie geküsst und niemals mit ihr getanzt oder war auch nur mit ihr spazieren gegangen, wohl wissend, dass die Folgen katastrophal sein würden.


  Die Geheimnisse seiner Vergangenheit prägten seine Gegenwart und gefährdeten seine Zukunft. Matthew war sich stets bewusst, dass die Identität, die er sich geschaffen hatte, jeden Moment auffliegen konnte. Es musste nur jemand eins und eins zusammenzählen– oder jemand ihn wiedererkennen als der, der er einst gewesen war. Daisy verdiente einen Mann, der ehrlich und vollkommen war, nicht jemanden, der sein Leben auf Lügen aufgebaut hatte.


  Aber das hinderte Matthew nicht daran, sie zu begehren. Das war schon immer so gewesen, und er begehrte sie mit einer Heftigkeit, die jede Faser seines Körpers zu erfassen schien. Daisy war freundlich, liebenswürdig, fantasievoll, außerordentlich vernünftig und doch unglaublich romantisch, und in ihren funkelnden dunklen Augen konnte er von tausend Träumen lesen. Gelegentlich war sie ungeschickt, wenn sie in Gedanken zu sehr mit ihren Geschichten beschäftigt war, um sich auf das zu konzentrieren, was sie gerade tat. Oft kam sie zu spät zum Essen, weil sie in ihr Buch vertieft gewesen war. Gelegentlich verlor sie Fingerhüte, Schuhe und Bleistifte. Und sie liebte es, die Sterne zu beobachten. Der Anblick, wie Daisy eines Nachts auf dem Balkon stand und ihr keckes Profil sich vor dem dunklen Himmel abhob, hatte Matthew mit dem heftigsten Verlangen erfüllt, zu ihr zu gehen und sie zu küssen, bis ihr schwindelig wurde.


  Viel zu oft, als es gut für ihn war, hatte er sich vorgestellt, mit ihr im Bett zu liegen. Falls dieses Ereignis jemals eingetreten wäre, hätte er sie so zärtlich geliebt, wäre so behutsam gewesen– hätte alles getan, um ihr Vergnügen zu bereiten. Er sehnte sich danach, ihr Haar unter seinen Händen zu spüren, ihre weichen Hüften an seiner Haut, ihre glatten Schultern an seinen Lippen. Ihr Gewicht in seinen Armen, wenn sie schlief. All das wünschte er sich und noch viel mehr.


  Es erstaunte Matthew, dass bisher niemand etwas von seinen Gefühlen ahnte. Daisy hätte es erkennen müssen, jedes Mal, wenn er sie ansah. Zu Matthews Glück hatte sie das niemals getan. Sie hatte ihn immer nur als ein weiteres Zahnrad in der Maschinerie der Firma ihres Vaters gesehen, und dafür war Matthew ihr sehr dankbar gewesen.


  Doch etwas hatte sich verändert. Er dachte daran, wie Daisy ihn vorhin angesehen hatte, erinnerte sich an den erstaunten Ausdruck in ihrem Gesicht. Hatte er sich denn wirklich so sehr verändert?


  Gedankenverloren schob Matthew sich die Hände in die Taschen und wanderte durch Stony Cross Manor. Über sein Aussehen hatte er sich bisher nie Gedanken gemacht, solange sein Haar geschnitten war und sein Gesicht sauber. Er hatte in New England eine strenge Erziehung genossen, sodass ihm jede Neigung zur Eitelkeit ausgetrieben worden war. Die Leute in Boston verabscheuten Überheblichkeit und vermieden alles, was neu und modisch wirkte.


  Doch in den letzten Jahren hatte Thomas Bowman darauf bestanden, dass Matthew seinen Schneider in der Park Avenue aufsuchte und zu einem Friseur ging anstatt zu einem Barbier. Außerdem ließ er sich hin und wieder die Nägel maniküren, wie es sich für einen Mann in seiner Position gehörte. Auf Bowmans Anweisung hin hatte Matthew außerdem eine Köchin und eine Haushälterin engagiert, was dazu führte, dass er in der letzten Zeit weitaus besser ernährt war als zuvor. Verbunden mit dem Umstand, dass er etwas älter geworden war, verlieh ihm dies alles ein neues, reiferes Aussehen. Er fragte sich, ob das Daisy wohl gefiel, und ärgerte sich gleichzeitig, weil es ihn interessierte.


  Aber wie sie ihn heute betrachtet hatte– als sehe sie ihn, bemerke sie ihn zum allerersten Mal…


  So hatte sie ihn bisher noch nie angesehen, bei keiner der Gelegenheiten, als er ihre Familie in dem Haus an der Fifth Avenue besucht hatte. Er dachte zurück an jenen Tag, als er Daisy das erste Mal begegnet war, bei einem privaten Essen im engen Familienkreis.


  Der großartige Speisesaal hatte gefunkelt im Licht des kristallenen Lüsters, die Wände waren bedeckt von einer dicken, vergoldeten Tapete und goldbemalten Zierleisten. Vier schwere Spiegel hatten eine ganze Wandbreite eingenommen, Spiegel, die größer waren als alle, die Matthew bisher gesehen hatte.


  Zwei der Söhne waren auch anwesend gewesen, beide stämmige junge Männer, von denen jeder fast doppelt so viel wog wie Matthew. Mercedes und Thomas Bowman hatten die Plätze an entgegengesetzten Enden der Tafel eingenommen. Die beiden Töchter, Lillian und Daisy, hatten auf einer Seite gesessen und ihre Teller und Stühle vorsichtshalber eng zusammengerückt.


  Thomas Bowman pflegte ein streitbares Verhältnis zu seinen beiden Töchtern, indem er sie entweder ignorierte oder sie heftig kritisierte. Lillian, die ältere, reagierte darauf mit störrischem Eigensinn.


  Anders die fünfzehnjährige Daisy, die ihrem Vater einen beinahe heiteren Gleichmut entgegenbrachte, was ihn in fast unerträglichem Maße zu ärgern schien. Matthew hätte am liebsten darüber gelächelt. Mit ihrer durchscheinend wirkenden Haut, den fremdartig geschnittenen, zimtbraunen Augen und den fließenden Bewegungen schien sie geradewegs aus einem verzauberten Wald zu kommen, der bevölkert war von mystischen Wesen.


  Rasch hatte Matthew gemerkt, dass jedes Gespräch, an dem Daisy beteiligt war, sich in unerwartete Richtungen zu bewegen schien. Insgeheim hatte er sich amüsiert, als Thomas Bowman Daisy in aller Öffentlichkeit für ihren letzten Streich gescholten hatte. Wie es schien, war das Haus vor Kurzem von einer Schar Mäuse heimgesucht worden, weil die aufgestellten Fallen nicht funktioniert hatten.


  Einer der Dienstboten hatte berichtet, dass Daisy nachts durchs Haus geschlichen sei und alle Fallen umgekippt habe, sodass keine Maus ihr Leben verlieren konnte.


  „Stimmt das, Tochter?“, hatte Thomas Bowman gefragt und Daisy mit zornblitzenden Augen angesehen.


  „Das könnte sein“, erwiderte sie. „Aber es gibt noch eine andere Erklärung.“


  „Und die wäre?“, hatte Thomas Bowman ungeduldig gefragt.


  Ihr Tonfall wurde feierlich. „Ich denke, wir beherbergen die klügsten Mäuse in ganz New York.“


  Von dem Augenblick an hatte Matthew nie mehr eine Einladung ins Haus der Bowmans ausgeschlagen, nicht nur, um dem alten Herrn eine Freude zu bereiten, sondern auch, um Daisy wiederzusehen. Er hatte sie so oft heimlich beobachtet, wie es nur ging, wohl wissend, dass es mehr als das für ihn nicht geben würde. Und die Zeit, die er in ihrer Gesellschaft verbracht hatte, war, ungeachtet ihrer kühlen Höflichkeit, die einzige in seinem Leben, in der er beinahe glücklich gewesen war.


  Ohne seine besorgten Gedanken zu zeigen, ging Matthew weiter in die Tiefen des Hauses hinein. Er war noch nie zuvor im Ausland gewesen, aber genau so hatte er sich England vorgestellt, mit den gepflegten Gärten, den grünen Hügeln dahinter und dem malerischen Dorf zu Füßen des großen Landsitzes.


  Sowohl das Haus als auch seine Einrichtung waren alt und gemütlich, aber in jeder Ecke schien eine kostbare Vase zu stehen, eine Statue oder ein Gemälde, wie er sie bisher nur in kunsthistorischen Büchern gesehen hatte. Es mochte hier ein wenig zugig sein im Winter, aber mit all den Kaminen, den dicken Teppichen und Samtvorhängen konnte man kaum davon ausgehen, dass es ein leidvolles Schicksal war, hier zu leben.


  Als Thomas Bowman, oder vielmehr sein Sekretär, ihm mitgeteilt hatte, dass Matthew sich in England um eine Außenstelle der Seifenfabrik kümmern sollte, war Matthews erster Impuls gewesen, dieses Angebot abzulehnen.


  Die Herausforderung und auch die Verantwortung hätten ihm gefallen. Aber sich in der Nähe Daisy Bowmans aufhalten zu müssen– und wäre es auch nur im selben Land– schien zu viel für Matthew zu sein. Ihre Gegenwart stak wie ein Pfeil in seiner Brust und versprach eine Zukunft endlosen unbefriedigten Begehrens.


  Es waren die letzten Zeilen des Briefes, bei denen es um das Wohlergehen der Familie Bowman ging, die Matthews Aufmerksamkeit erregten.


  „Es gibt insgeheim Zweifel“, hatte der Sekretär geschrieben, „dass es der jüngeren Miss Bowman gelingen wird, einen passenden Gentleman zum Heiraten zu finden. Daher hat Mr.Bowman beschlossen, sie nach New York zurückzubringen, wenn sie bis zum Ende des Frühlings nicht verlobt ist…“


  Das hatte Matthew in eine Zwickmühle gebracht. Wenn sie nach New York zurückkehrte, würde er nach England gehen können. Er würde die Stellung in Bristol annehmen und abwarten, ob es Daisy gelang, einen Ehemann zu angeln. Sollte das der Fall sein, würde er einen Ersatz für sich finden und nach New York zurückkehren.


  Solange ein ganzer Ozean zwischen ihnen lag, war alles in Ordnung.


  Als Matthew die Eingangshalle durchquerte, sah er Lord Westcliff. Der Earl befand sich in Gesellschaft eines großen, schwarzhaarigen Mannes, der trotz seiner eleganten Kleidung etwas von einem Piraten an sich zu haben schien. Matthew vermutete, dass es sich um Simon Hunt handelte, Westcliffs Geschäftspartner und, wie man sagte, sein bester Freund. Trotz aller geschäftlichen Erfolge– die, wie man hörte, bemerkenswert sein mussten– blieb Simon Hunt doch der Sohn eines Fleischers, ohne Blutsbande zum Adel.


  „Mr.Swift“, sagte Westcliff freundlich, als sie sich am Fuße der großen Treppe begegneten. „Wie es aussieht, sind Sie sehr früh von Ihrem Spaziergang zurückgekehrt. Ich hoffe, Sie haben die schöne Aussicht genossen.“


  „Die Aussicht war herrlich, Mylord“, erwiderte Matthew. „Ich freue mich schon auf viele solcher Spaziergänge auf Ihrem Anwesen. Ich bin so früh zurückgekommen, weil mir Miss Bowman unterwegs begegnete.“


  „Ah.“ Westcliffs Miene blieb ausdruckslos. „Das war zweifellos eine Überraschung für Miss Bowman.“


  Und keine angenehme, glaubte er dem Tonfall des Earls entnehmen zu können. Matthew sah dem Earl offen in die Augen. Eine seiner nützlicheren Fähigkeiten war es, sofort zu bemerken, wenn eine Veränderung in Mimik oder Gestik die Gedanken eines Menschen verriet. Aber Westcliff war ein sehr beherrschter Mann. Matthew bewunderte das.


  „Ich denke, man kann sagen, es war eine von vielen Überraschungen, die Miss Bowman in der letzten Zeit erlebt hat“, erwiderte Matthew. Das war ein Versuch herauszufinden, ob Westcliff etwas über diese vereinbarte Heirat mit Daisy wusste.


  Die einzige Regung des Earls war ein kaum merkliches Heben der Brauen, als fände er diese Bemerkung interessant, hielt sie aber keiner Antwort für wert. Verdammt, dachte Matthew mit wachsender Bewunderung.


  Westcliff wandte sich an den schwarzhaarigen Mann neben ihm. „Hunt, ich möchte dir Matthew Swift vorstellen– den Amerikaner, von dem ich dir vorhin erzählt habe. Swift, das ist Simon Hunt.“


  Sie schüttelten einander die Hände. Hunt war etwa fünf bis zehn Jahre älter als Matthew und sah aus, als wäre er ein guter Kämpfer. Ein kühner, selbstsicherer Mann, von dem berichtet wurde, dass er es liebte, mit seinem Sarkasmus alles bloßzustellen, was nach den Täuschungen oder dem gezierten Gehabe der Oberklasse aussah.


  „Ich habe von Ihren Erfolgen bei ‚Consolidated Locomotive Works‘ gehört“, sagte Matthew zu Hunt. „In New York interessiert man sich sehr für die Art und Weise, wie Sie britisches Handwerk mit amerikanischen Manufakturmethoden gemischt haben.“


  Hunt lächelte boshaft. „So gern ich auch das ganze Lob für mich allein beanspruchen würde, so zwingt mich doch die Bescheidenheit dazu einzuräumen, dass Westcliff daran nicht ganz unbeteiligt war. Er und sein Schwager sind meine Geschäftspartner.“


  „Offensichtlich eine äußerst erfolgreiche Kombination“, meinte Matthew.


  Hunt wandte sich an Westcliff. „Er besitzt eine Begabung für Schmeicheleien“, sagte er. „Können wir ihn engagieren?“


  Westcliff verzog belustigt den Mund. „Ich fürchte, mein Schwiegervater hätte etwas dagegen einzuwenden. Mr.Swifts Talente werden benötigt, um eine Fabrik und eine Niederlassung der Firma Bowman in Bristol zu errichten.“


  Matthew beschloss, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. „Ich habe etwas gelesen über die kürzlich erfolgten Bestrebungen des Parlaments, die britische Eisenbahnindustrie zu verstaatlichen“, sagte er zu Westcliff.


  „Es würde mich interessieren, wie Sie darüber denken, Mylord.“


  „O nein, lassen Sie ihn damit gar nicht erst anfangen“, warf Hunt ein.


  Die Erwähnung dieses Themas veranlasste Westcliff, die Stirn zu runzeln. „Das Letzte, was wir brauchen, ist eine Kontrolle der Regierung über die Industrie. Gott schütze uns vor noch mehr Einmischungen vonseiten der Politiker.


  Unter Regierungskontrolle würde die Eisenbahn genauso unwirtschaftlich werden wie alles andere. Das Monopol würde den Wettbewerb ersticken, und das würde zu höheren Steuern führen. Gar nicht erst zu reden von…“


  „Gar nicht erst zu reden davon“, mischte Hunt sich spöttisch ein, „dass Westcliff und ich etwas dagegen haben, wenn die Regierung unsere zukünftigen Gewinne vermindert.“


  Westcliff warf ihm einen strengen Blick zu. „Mir geht es vor allem um die Interessen der Öffentlichkeit.“


  „Welch glücklicher Umstand“, bemerkte Hunt, „dass in diesem Fall die Interessen der Öffentlichkeit sich mit den deinen decken.“


  Matthew unterdrückte ein Lächeln.


  Westcliff verzog das Gesicht und wandte sich wieder an Matthew. „Wie Sie sehen, lässt Mr.Hunt sich keine Gelegenheit entgehen, sich über mich lustig zu machen.“


  „Ich mache mich über jeden lustig“, erwiderte Hunt. „Du bietest nur gerade das günstigste Ziel.“


  „Hunt und ich wollten gerade auf die rückwärtige Terrasse gehen, um eine Zigarre zu rauchen“, sagte Westcliff zu Matthew. „Wollen Sie uns begleiten?“


  Matthew schüttelte den Kopf. „Leider rauche ich nicht.“


  „Ich auch nicht“, erklärte Westcliff bedauernd. „Gelegentlich eine Zigarre zu genießen gehörte zu meinen Gewohnheiten, aber leider schätzt die Countess in ihrem gegenwärtigen Zustand den Geruch von Zigarren überhaupt nicht.“


  Es dauerte einen Moment, bis Matthew einfiel, dass es sich bei „der Countess“ um Lillian Bowman handelte.


  Wie seltsam, dass die muntere, unternehmungslustige und leicht aufbrausende Lillian jetzt Lady Westcliff war.


  „Wir können uns unterhalten, während Hunt seine Zigarre raucht“, schlug Westcliff vor. „Kommen Sie.“


  Diese Einladung machte eigentlich jeden Widerspruch unmöglich, doch Matthew versuchte es dennoch. „Vielen Dank, Mylord, aber da gibt es etwas, das ich mit jemandem besprechen möchte, und ich…“


  „Ich vermute, dass es sich bei diesem Jemand um Mr.Bowman handelt.“


  Verdammt, dachte Matthew, er weiß es. Selbst wenn er es nicht ausgesprochen hätte, Matthew hätte es an der Art und Weise erkannt, wie Westcliff ihn ansah. Westcliff kannte Bowmans Absicht, ihn mit Daisy zu verheiraten– und es war nicht überraschend, dass Westcliff dazu eine eigene Meinung besaß.


  „Sie werden das zuerst mit mir besprechen“, fuhr der Earl fort.


  Matthew warf Simon Hunt einen misstrauischen Blick zu, den der völlig ausdruckslos erwiderte. „Ich bin sicher“, sagte Matthew, „dass Mr.Hunt es langweilig fände, einer Diskussion über persönliche Angelegenheiten zuzuhören…“


  „Ganz und gar nicht“, erklärte Hunt heiter, „ich liebe es, von den Angelegenheiten anderer Leute zu erfahren. Vor allem, wenn sie persönlich sind.“


  So gingen sie zu dritt zur rückwärtigen Terrasse, von der aus man über viele Morgen sorgsam angelegter Gärten mit kiesbestreuten Wegen und sorgfältig geschnittenen Hecken blicken konnte. In der Ferne war ein Obstgarten mit alten Birnbäumen zu sehen. Die leichte Brise, die von den Gärten her wehte, duftete süß nach Blumen, und das Rauschen des nahen Flusses vermengte sich mit dem Rascheln der Blätter im Wind.


  Als sie sich an einen Tisch setzten, zwang sich Matthew dazu, sich entspannt zurückzulehnen. Gemeinsam mit Westcliff sah er zu, wie Hunt mit seinem Taschenmesser der Zigarre die Spitze abschnitt. Matthew schwieg und wartete darauf, dass Westcliff den Anfang machte.


  „Wie lange“, fragte Westcliff plötzlich, „wussten Sie schon von Bowmans Plan, Sie und Daisy zu verheiraten?“


  Matthews Antwort kam ohne Zögern. „Etwa seit einer Stunde und fünfzehn Minuten.“


  „Es war also nicht Ihre Idee?“, fragte Westcliff weiter.


  „Ganz und gar nicht“, versicherte ihm Matthew.


  Der Earl lehnte sich zurück und verschränkte die Hände auf seinem festen Bauch. Dann betrachtete er Matthew aus zusammengekniffenen Augen. „Bei einer solchen Verbindung gibt es für Sie einiges zu gewinnen.“


  „Mylord“, gab Matthew sachlich zurück, „wenn ich ein Talent besitze, dann das, Geld zu verdienen. Ich muss es nicht heiraten.“


  „Ich bin froh, das zu hören“, erwiderte der Earl. „Eine Frage muss ich noch stellen, aber zuerst möchte ich meine Position darlegen. Ich mag meine Schwägerin sehr, und ich fühle mich für sie verantwortlich. Da Sie mit den Bowmans gut bekannt sind, wissen Sie zweifellos von der engen Beziehung zwischen der Countess und ihrer Schwester. Wenn Daisy unglücklich ist, würde darunter auch meine Gemahlin leiden– und das werde ich auf gar keinen Fall zulassen.“


  „Verstehe“, entgegnete Matthew angespannt. Der Umstand, dass er vor einer Heirat mit Daisy gewarnt wurde, erschien ihm reine Ironie zu sein in Anbetracht der Tatsache, dass er bereits beschlossen hatte, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um eine Ehe mit ihr zu vermeiden. Er war stark in Versuchung, Westcliff zu sagen, er solle sich zum Teufel scheren. Doch er hielt den Mund und blieb äußerlich gefasst.


  „Daisy ist eine einzigartige Persönlichkeit“, sagte Westcliff. „Herzlich und romantisch zugleich. Wenn sie zu einer Ehe ohne Liebe gezwungen wird, wird sie verlöschen. Sie verdient einen Gemahl, der sie für das liebt, was sie ist, und der sie vor der rauen Wirklichkeit beschützt. Einen Gemahl, der ihr erlaubt zu träumen.“


  Es war überraschend, so etwas von Westcliff zu hören, der allgemein als pragmatischer und kühler Kopf galt. „Wie lautet Ihre Frage, Mylord?“, verlangte Matthew zu wissen.


  „Geben Sie mir Ihr Wort, dass Sie meine Schwägerin nicht heiraten werden?“


  Matthew hielt dem kühlen Blick des Earls stand. Es wäre nicht klug, einen Mann wie Westcliff zu verärgern, der es nicht gewohnt war, dass man sich ihm widersetzte. Aber Matthew hatte jahrelange Erfahrung mit den Ausbrüchen Thomas Bowmans und trat ihm auch dann noch entgegen, wenn andere längst vor seinem Zorn geflohen waren.


  Obwohl Bowman ein rücksichtsloser und zynischer Grobian sein konnte, imponierte ihm nichts so sehr wie jemand, der es wagte, es mit ihm aufzunehmen. Und so war es in der Firma bald Matthews Aufgabe geworden, schlechte Nachrichten zu überbringen und unangenehme Wahrheiten auszusprechen, was sonst niemand sich zutraute.


  Insofern hatte Matthew ein Trainingsprogramm absolviert, sodass Westcliffs Versuche, ihn einzuschüchtern, keinerlei Wirkung auf ihn hatten.


  „Ich fürchte, das kann ich nicht, Mylord“, sagte Matthew höflich.


  Simon Hunt ließ seine Zigarre fallen.


  „Sie wollen mir nicht Ihr Wort geben?“, fragte Westcliff ungläubig.


  „Nein.“ Matthew bückte sich rasch vor, um die heruntergefallene Zigarre aufzuheben und sie Hunt zurückzugeben, der ihn mit einem warnenden Blick belohnte, als wollte er ihn stumm daran hindern, von einer Klippe zu springen.


  „Warum nicht?“, wollte Westcliff wissen. „Weil Sie Ihre Stellung bei Bowman nicht verlieren wollen?“


  „Nein, er kann es sich jetzt nicht leisten, mich zu verlieren.“ Matthew lächelte, damit seine Worte weniger überheblich wirkten. „Ich weiß mehr über Produktion, Verwaltung und Marketing als jeder andere bei Bowmans.


  Und ich besitze das Vertrauen des alten Herrn. Daher wird er mich nicht entlassen, selbst wenn ich mich weigere, seine Tochter zu heiraten.“


  „Dann wird es Ihnen leichtfallen, die ganze Angelegenheit zu einem Ende zu bringen“, sagte der Earl. „Ich will Ihr Wort darauf, Swift. Jetzt.“


  Ein schwächerer Charakter hätte sich eingeschüchtert gefühlt angesichts Westcliffs autoritärer Forderung. „Ich könnte darüber nachdenken“, gab Matthew kühl zurück, „wenn Sie den richtigen Anreiz bieten. Wenn Sie mir zum Beispiel versprechen, mich an die Spitze der ganzen Abteilung zu setzen und mir diese Position garantieren. Für– sagen wir– mindestens drei Jahre.“


  Westcliff starrte ihn ungläubig an.


  Das angespannte Schweigen wurde von Simon Hunt unterbrochen, der in brüllendes Gelächter ausbrach. „Meine Güte, er hat Mut“, rief er aus. „Denk an meine Worte, Westcliff, ich werde ihn für Consolidated engagieren.“


  „Ich bin nicht billig“, sagte Matthew, woraufhin Hunt so sehr lachen musste, dass er um ein Haar wieder seine Zigarre hätte fallen lassen.


  Selbst Westcliff lächelte, wenn auch widerstrebend. „Verdammt“, murmelte er, „ich werde Sie nicht so bereitwillig engagieren. Nicht wenn so viel auf dem Spiel steht. Nicht solange ich nicht überzeugt bin, dass Sie der richtige Mann für diese Position sind.“


  „Dann steht es wohl unentschieden.“ Matthew sah ihn freundlich an. „Jedenfalls für den Augenblick.“


  Die beiden älteren Männer wechselten einen Blick miteinander und kamen schweigend überein, das Ganze später zu besprechen, außerhalb seiner Hörweite. Das erregte Matthews Neugierde, aber im Stillen zuckte er die Achseln.


  Mehr konnte er nicht tun. Zumindest hatte er deutlich gemacht, dass er sich nicht einschüchtern ließ, und ihm blieben noch alle Optionen offen.


  Außerdem konnte er nicht sein Wort geben, solange Bowman die ganze Angelegenheit ihm gegenüber noch gar nicht erwähnt hatte.


  4. KAPITEL


  „Offensichtlich ist Daisy der Zwerg aus dem Wurf“, sagte Thomas Bowman später am Abend und ging in seinem kleinen Empfangszimmer auf und ab. Er hatte mit Matthew ein Treffen nach dem Essen verabredet, während die anderen Gäste sich unten zusammenfanden. „Sie ist zu klein, und sie ist oberflächlich. Als das Kind geboren wurde, sagte ich zu meiner Frau: Gib ihr einen praktischen Namen. Jane, Constance oder so etwas. Stattdessen wählte sie Marguerite– Französisch, ich bitte Sie! Nach einer Cousine mütterlicherseits. Und dann wurde alles noch schlimmer, als Lillian, die damals erst vier Jahre alt war, erfuhr, dass Marguerite das französische Wort für eine verdammte, unbedeutende Blume war. Aber von da an nannte Lillian ihre Schwester Daisy– Gänseblümchen–, und dabei blieb es…“


  Während Bowman weiterschimpfte, dachte Matthew daran, wie perfekt dieser Name zu ihr passte, der Name jener kleinen Blume mit den weißen Blütenblättern, die so zart und doch so unvergänglich war. Es sagte einiges über sie aus, dass Daisy in einer Familie mit so vielen starken Persönlichkeiten eigensinnig genug war, um ihrer eigenen Natur treu zu bleiben.


  „… offensichtlich muss ich den Handel etwas versüßen“, sagte Thomas Bowman. „Ich kenne Sie gut genug, um zu wissen, dass Sie sich eine ganz andere Art von Frau suchen würden, eine mit mehr gesundem Menschenverstand als so ein leichtfertiges kleines Ding wie Daisy. Daher…“


  „Es ist nicht nötig, etwas zu versüßen“, unterbrach ihn Matthew mit ruhiger Stimme. „Daisy– das heißt, Miss Bowman– ist so, wie sie ist…“ Wunderschön. Begehrenswert. Bezaubernd. „… vollkommen in Ordnung. Eine Frau wie Miss Bowman zu heiraten wäre Belohnung genug.“


  „Gut“, knurrte Thomas Bowman, offenbar nicht überzeugt. „Sehr höflich von Ihnen, so etwas zu sagen. Trotzdem werde ich Sie in Form einer großzügigen Mitgift entschädigen, mehr Anteile an der Firma und so weiter. Ich versichere Ihnen, Sie werden sehr zufrieden sein. Was nun die Heirat angeht…“


  „Ich habe nicht Ja gesagt“, unterbrach ihn Matthew.


  Bowman hörte auf, hin und her zu gehen, und sah ihn fragend an.


  „Erstens“, fuhr Matthew vorsichtig fort, „ist es möglich, dass Miss Bowman in den nächsten zwei Monaten einen passenden Bewerber findet.“


  „Bewerber von Ihrem Kaliber wird sie nicht finden“, widersprach Thomas Bowman.


  Trotz seiner Belustigung antwortete Matthew sehr ernsthaft. „Vielen Dank. Aber ich glaube nicht, dass Miss Bowman Ihre hohe Meinung teilt.“


  Der ältere Mann winkte ab. „Ach was, die Frauen ändern ihre Meinungen so häufig, wie sich in England das Wetter ändert. Sie können sie dazu überreden, Sie zu mögen. Geben Sie ihr ein paar Blumen, machen Sie ihr ein paar Komplimente, oder noch besser, zitieren Sie etwas aus den verdammten Gedichtbänden, die sie liest. Es ist so leicht, eine Frau zu verführen, Swift. Sie müssen nur…“


  „Mr.Bowman“, unterbrach ihn Matthew, der plötzlich doch beunruhigt war. Himmel, das Letzte, was er brauchte, waren Belehrungen von seinem Arbeitgeber darüber, wie man eine Frau verführt. „Ich denke, das schaffe ich schon allein und ohne weitere Ratschläge. Darum geht es nicht.“


  „Was sonst… Ah!“ Bowman lächelte ihn weltmännisch an. „Ich verstehe.“


  „Sie verstehen was?“, fragte Matthew ahnungsvoll.


  „Offensichtlich fürchten Sie meine Reaktion, wenn Sie später feststellen, dass meine Tochter nicht Ihre Erwartungen erfüllt. Aber solange Sie sich diskret verhalten, werde ich dazu schweigen.“


  Seufzend rieb Matthew sich die Augen. Ganz plötzlich fühlte er sich erschöpft. Das alles hier war zu viel für ihn, so kurz nachdem sein Schiff in Bristol gelandet war. „Damit wollen Sie sagen, dass Sie nicht hinsehen werden, wenn ich meine Frau betrüge.“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  „Für uns Männer gibt es Versuchungen. Dergleichen geschieht nun einmal. So ist der Lauf der Welt.“


  „Nicht für mich“, erwiderte Matthew müde. „Ich halte mein Wort, sowohl in geschäftlichen Dingen als auch in meinem Privatleben. Wenn oder falls ich gelobe, einer Frau treu zu sein, dann stimmt das auch. Egal, was geschieht.“


  Bowmans großer Schnurrbart zuckte vor Belustigung. „Sie sind noch jung genug, um sich Skrupel leisten zu können.“


  „Die Alten können das nicht mehr?“, fragte Matthew mit einem Unterton liebevollen Spotts.


  „Manche Skrupel werden überbewertet. Mit der Zeit werden Sie das herausfinden.“


  „Das hoffe ich nicht.“ Matthew ließ sich auf einen Stuhl sinken und barg sein Gesicht in den Händen, wobei er die Finger in seinen dichten Locken vergrub.


  Nach einer Weile sagte Bowman: „Wäre es wirklich so schrecklich, Daisy zur Frau zu haben? Irgendwann müssen Sie heiraten. Und sie wird etwas mitbringen. Die Firma zum Beispiel. Nach meinem Tod besitzen Sie die Mehrheitsanteile.“


  „Sie werden uns alle überleben“, meinte Matthew dazu.


  Bowman lachte erfreut. „Ich möchte, dass Sie die Firma übernehmen“, wiederholte er. Es war das erste Mal, dass er so offen über dieses Thema sprach. „Sie sind mir ähnlicher, als alle meine Söhne es sind. In Ihren Händen wird die Firma besser aufgehoben sein als bei allen anderen. Sie haben eine Gabe– die Fähigkeit, einen Raum zu betreten und ihn zu beherrschen. Sie fürchten sich vor niemandem, und das wissen alle und achten Sie dafür.


  Heiraten Sie meine Tochter, Swift, und bauen Sie meine Fabrik. Wenn Sie zurückkehren, gebe ich Ihnen New York.“


  „Könnten Sie Rhode Island dazulegen? Es ist nicht sehr groß.“


  Bowman beachtete die spöttische Bemerkung gar nicht. „Meine Pläne mit Ihnen gehen weit über die Firma hinaus.


  Ich habe Verbindungen zu mächtigen Männern, und Sie sind deren Aufmerksamkeit nicht entgangen. Ich werde Ihnen helfen, alles zu erreichen, was Sie sich vorstellen können– und der Preis ist gering. Nehmen Sie Daisy, und zeugen Sie mit Ihr meine Enkelkinder. Das ist alles, was ich verlange.“


  „Das ist alles“, wiederholte Matthew benommen.


  Als Matthew vor zehn Jahren begonnen hatte, für Bowman zu arbeiten, hatte er niemals damit gerechnet, dass dieser Mann sein Ersatzvater werden könnte. Bowman war wie ein Bündel Dynamit– klein, rundlich und von so aufbrausendem Temperament, dass man eine seiner berüchtigten Tiraden vorhersagen konnte, wenn man sah, wie sein kahler Kopf rot anlief. Aber Bowman wusste geschickt mit Zahlen umzugehen, und wenn es darum ging, Menschen einzusetzen, so war er gleichermaßen klug wie berechnend. Zu jenen, die er mochte, verhielt er sich außerdem sehr großzügig, und er war jemand, der seine Versprechen einhielt und seine Verpflichtungen erfüllte.


  Matthew hatte viel von Thomas Bowman gelernt– wie man die Schwächen eines Gegners herausfand und zum eigenen Vorteil nutzte, wann man etwas beschleunigen und wann verzögern sollte. Und er hatte auch gelernt, dass es in Ordnung war, sich im Geschäftsleben aggressiv zu verhalten, solange man nicht wirklich grob wurde. Ein New Yorker Geschäftsmann– ein richtiger, kein Dilettant aus der Oberklasse– akzeptierte einen erst, wenn man ein gewisses Maß an Streitbarkeit bewiesen hatte.


  Gleichzeitig hatte Matthew gelernt, sein Temperament durch Diplomatie zu zügeln, nachdem er erfahren musste, dass er nicht unbedingt seinen Willen bekam, nur weil er einen Streit gewonnen hatte. Bei seinem zurückhaltenden Charakter war es ihm nicht leichtgefallen, charmant zu sein. Aber schließlich hatte er es geschafft und Charme als ein notwendiges Instrument angesehen, um seine Arbeit gut zu verrichten.


  Thomas Bowman hatte ihm dabei stets den Rücken gestärkt und ihn durch eine Reihe gefährlicher Transaktionen begleitet. Dafür war Matthew ihm dankbar gewesen. Und er konnte nicht anders, als seinen Arbeitgeber trotz dessen vieler Fehler zu mögen– denn in Bowmans Behauptung, sie seien einander ähnlich, steckte ein Fünkchen Wahrheit.


  Wie ein Mann wie Bowman allerdings zu einer Tochter wie Daisy kam, das war eines der größten Geheimnisse des Lebens.


  „Ich brauche ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken“, sagte Matthew.


  „Was gibt es da nachzudenken?“, widersprach Bowman. „Ich habe doch schon gesagt…“ Als er Matthews Miene sah, hielt er inne. „Schon gut. Schon gut. Vermutlich ist es nicht nötig, dass Sie sofort antworten. Wir reden später darüber.“


  „Hast du mit Mr.Swift gesprochen?“, fragte Lillian, als Marcus das Schlafzimmer betrat. Während sie auf ihn gewartet hatte, war sie eingeschlafen und versuchte jetzt, sich im Bett aufzusetzen.


  „Oh, ich habe mit ihm gesprochen“, gab Marcus ruhig zurück und zog den Überrock aus. Dann legte er das gut geschnittene Kleidungsstück über die Lehne des Louis-XIV-Stuhls.


  „Ich hatte recht, nicht wahr? Er ist abscheulich. Abstoßend. Erzähl mir, was er gesagt hat.“


  Marcus betrachtete seine schwangere Ehefrau, die mit dem langen, offenen Haar und den noch vom Schlaf schweren Lidern so wunderschön aussah, dass sein Herz schneller schlug.


  „Noch nicht“, sagte er leise und hockte sich auf die Bettkante. „Zuerst möchte ich dich noch ein Weilchen ansehen.“


  Lillian lächelte und fuhr sich mit den Händen durch das zerzauste Haar. „Ich sehe schrecklich aus.“


  „Nein.“ Er rückte näher und senkte die Stimme. „Alles an dir ist reizend.“ Sanft ließ er die Hände über ihren gerundeten Leib gleiten, eher beruhigend als erregend. „Was kann ich für dich tun?“, flüsterte er.


  Sie lächelte noch immer. „Ein Blick auf mich sollte genügen, um dir zu zeigen, dass du schon genug getan hast, Mylord.“ Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich, sodass sein Kopf auf ihrer Brust ruhte. „Westcliff“, sagte sie in sein Haar hinein, „niemals hätte ich ein Kind von jemand anderem bekommen können.“


  „Das beruhigt mich.“


  „Ich fühle mich so überwältigt und so unbehaglich. Ist es verkehrt zu sagen, dass ich nicht gern schwanger bin?“


  „Natürlich nicht“, erwiderte Marcus, das Gesicht noch immer an ihrer Brust. „Mir würde es auch nicht gefallen.“


  Daraufhin musste sie lächeln. Sie ließ ihn los und sank zurück in die Kissen. „Ich möchte alles über Mr.Swift hören. Sag mir, was ihr besprochen habt, du und diese grässliche wandelnde Vogelscheuche.“


  „Ich würde ihn nicht gerade als Vogelscheuche beschreiben. Wie es scheint, hat er sich verändert, seit du ihn das letzte Mal gesehen hast.“


  „Hmm.“ Diese Neuigkeit gefiel Lilian offensichtlich nicht. „Trotzdem ist er hässlich.“


  „Da ich mir selten Gedanken über männliche Attraktivität mache“, erwiderte Marcus, „halte ich mich nicht für einen kompetenten Richter. Aber ich glaube kaum, dass jemand Mr.Swift als hässlich bezeichnen würde.“


  „Willst du damit sagen, er sieht gut aus?“


  „Ich denke, viele Leute würden das behaupten, ja.“


  Lillian hielt ihm eine Hand vors Gesicht. „Wie viele Finger sind das?“


  „Drei“, sagte Marcus. „Liebste, was machst du da?“


  „Deine Sehkraft überprüfen. Ich glaube, sie lässt nach. Hier, folge meinem Finger…“


  „Warum folgst du nicht meinen?“, fragte er und griff nach ihrem Mieder.


  Sie umfasste seine Hand und sah ihm in die Augen. „Marcus, sei bitte ernst. Es geht um Daisys Zukunft!“


  Gehorsam lehnte Marcus sich zurück. „Na schön.“


  „Erzähl mir, was er gesagt hat“, wiederholte sie.


  „Ich erklärte Mr.Swift sehr ernsthaft, dass ich es nicht zulassen werde, dass irgendjemand Daisy unglücklich macht. Und ich verlangte sein Wort darauf, dass er sie nicht heiraten wird.“


  „Oh, Gott sei Dank!“ Lillian sagte das mit einem erleichterten Seufzer.


  „Er hat abgelehnt.“


  „Er hat was getan?“ Erstaunt starrte sie ihn an, den Mund halb offen. „Aber niemand widersetzt sich dir!“


  „Offensichtlich wusste Mr.Swift das nicht“, gab er sachlich zurück.


  „Marcus, du wirst doch etwas dagegen unternehmen, oder? Du wirst nicht zulassen, dass Daisy zu einer Ehe mit Swift gezwungen…“


  „Still, Liebes. Ich verspreche, dass Daisy nicht gezwungen wird, irgend jemanden gegen ihren Willen zu heiraten.


  Trotzdem…“ Marcus zögerte und fragte sich, wie viel von der Wahrheit er ihr sagen sollte. „Ich habe eine andere Meinung über Mr.Swift als du.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Meine Meinung ist treffender. Ich kenne ihn schon länger.“


  „Du kanntest ihn vor Jahren“, erwiderte Marcus gleichmütig. „Menschen verändern sich, Lillian. Und ich denke, vieles von dem, was dein Vater über Swift gesagt hat, ist richtig.“


  „Et tu, Marcus?“


  Er lächelte über Lillians dramatischen Tonfall, griff unter die Decke, zog ihren Fuß auf seinen Schoß und begann, ihn zu massieren. Seufzend lehnte sie sich zurück.


  Marcus dachte an das, was er bisher über Swift erfahren hatte. Matthew Swift war ein kluger junger Mann, fähig und mit guten Manieren. Jemand, der nachdachte, ehe er sprach. In Gesellschaft solcher Leute hatte Marcus sich immer wohlgefühlt.


  Oberflächlich betrachtet, war eine Verbindung zwischen Matthew Swift und Daisy Bowman kaum vorstellbar. Aber Marcus teilte nicht ganz Lillians Ansicht, dass Daisy einen Mann heiraten sollte, der ebenso romantisch und empfindsam war wie sie. In eine solche Ehe würde keine Harmonie einkehren. Jedes Schiff brauchte schließlich einen Anker.


  „Wir müssen Daisy so schnell wie möglich nach London schicken“, sagte Lillian. „Die Saison ist in vollem Gange, und sie ist hier in Hampstead begraben, ohne all die Bälle und Soireen…“


  „Es war ihre Entscheidung, hierherzukommen“, sagte Marcus und griff nach Lillians anderem Fuß. „Sie würde es sich nie verzeihen, wenn sie die Geburt des Babys verpasst.“


  „Ach, unwichtig. Es wäre mir lieber, sie verpasst die Geburt und trifft interessante Männer, anstatt hier warten zu müssen, bis die Zeit abläuft und sie Matthew Swift heiraten muss, nach New York zieht und ich sie nie wiedersehe…“


  „Daran habe ich schon gedacht“, sagte Marcus. „Und deshalb habe ich es auf mich genommen, eine Reihe interessanter Männer für die Hirschjagd nach Stony Cross Park einzuladen.“


  „Das hast du getan?“ Lillian hob den Kopf vom Kissen.


  „St.Vincent und ich haben eine Liste aufgestellt und über jeden Kandidaten ausführlich gesprochen. Auf ein Dutzend haben wir uns einigen können. Jeder davon käme für deine Schwester infrage.“


  „O Marcus, du bist der klügste, beste…“


  Er beendete ihre Lobeshymne mit einer Handbewegung und schüttelte lächelnd den Kopf, während er an den hitzigen Streit mit dem Freund zurückdachte. „St.Vincent ist verdammt wählerisch, kann ich dir sagen. Wäre er eine Frau– kein Mann wäre gut genug für ihn.“


  „Gut genug sind sie nie“, erklärte ihm Lillian. „Deshalb sagen wir Frauen auch: Setz deine Ziele möglichst hoch, und gib dann nach.“


  Er sah sie an. „Hast du das auch getan?“


  Sie lächelte. „Nein, Mylord. Ich habe meine Ziele hoch gesteckt und mehr bekommen, als ich erwartet hatte.“ Dann kicherte sie, als er sich vorbeugte und sie küsste.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, da hatte schon eine Gruppe von Gästen, die zeitig zum Forellenfischen aufbrechen wollte, ein schnelles Frühstück auf der rückwärtigen Terrasse eingenommen und war– gekleidet in Tweed, groben Twill und gewachstes Leinen– hinausgegangen. Bedienstete mit müden Augen folgten den Gentlemen zu dem Forellenbach, trugen die Angelruten, Kescher und Holzkisten mit Fliegen und Zubehör.


  Während die Damen noch schliefen, würden die Herren einen großen Teil des Vormittags unterwegs sein.


  Alle Damen waren noch im Bett, außer Daisy. Sie liebte das Angeln, aber auch ohne zu fragen, wusste sie, dass sie in dieser reinen Männergruppe nicht willkommen sein würde. Und während sie mit Lillian früher oft allein zum Fluss gegangen war, befand ihre Schwester sich jetzt nicht in der Verfassung, dergleichen Dinge zu tun.


  Daisy hatte sich sehr bemüht, Evie oder Annabelle zu überreden, sie zu dem künstlichen See zu begleiten, in dem Westcliff großzügig Forellen ausgesetzt hatte, aber keine von beiden reagierte auf diese Aussicht besonders begeistert.


  „Ihr werdet viel Spaß haben“, hatte Daisy betont. „Ich werde euch zeigen, wie man die Angel auswirft– es ist ganz einfach, wirklich. Sagt nicht, ihr wollt an einem so schönen Frühlingsmorgen im Haus bleiben!“


  Wie es sich herausstellte, hielt Annabelle Ausschlafen für eine hervorragende Idee. Und da Evies Gemahl St.Vincent beschlossen hatte, nicht zum Fischen zu gehen, erklärte Evie, sie würde lieber mit ihm zusammen im Bett bleiben.


  „Du hättest mehr Spaß, wenn du mit mir zum Fischen gehst“, hatte Daisy zu ihr gesagt.


  „Nein“, hatte Evie entschieden erklärt. „Das hätte ich ganz bestimmt nicht.“


  Etwas verstimmt und ein kleines bisschen einsam, frühstückte Daisy allein und brach dann zum See auf. Sie trug ihre Lieblingsangelrute mit der Spitze aus Elfenbein.


  Es war ein herrlicher Morgen, die Luft wirkte belebend und frisch. Winterharte Salvien blühten in hellem Blau und Purpur neben Schwarzdornhecken. Daisy überquerte eine grüne Wiese und ging auf eine Fläche zu, die vollkommen bedeckt war mit Butterblumen und Schafgarbe.


  Als sie an einem Maulbeerbaum vorüberkam, entdeckte Daisy in der Nähe des Ufers eine unruhige Szene– zwei kleine Jungen, die etwas zwischen sich festhielten. Irgendein Tier. Einen Vogel– eine Gans? Das Tier wehrte sich mit wütendem Geschrei und schlug mit den Flügeln nach den lachenden Kindern.


  „He da!“, rief Daisy laut. „Was macht ihr da? Was soll das?“


  Als sie sahen, dass jemand kam, schrien die Jungen auf und machten sich aus dem Staub. So schnell sie nur konnten, liefen sie weg.


  Daisy beschleunigte ihren Schritt und näherte sich der empörten Gans. Es war eine große Hausgans, eine Rasse, die für ihr graues Federkleid, ihren muskulösen Hals und den scharfen orangefarbenen Schnabel bekannt war.


  „Armes Ding“, sagte Daisy, als sie sah, dass das Bein des Vogels an etwas festgebunden war. Während sie näher ging, stürmte die aggressive Gans vor, als wollte sie angreifen. Doch dann wurde das Tier von irgendetwas an seinem Bein abrupt zurückgerissen. Daisy blieb stehen und legte ihre Angelutensilien auf den Boden. „Ich will mich bemühen, dir zu helfen“, erklärte sie dem gereizten Vogel. „Aber ein solches Verhalten wirkt etwas abschreckend. Wenn du versuchen würdest, deinen Zorn im Zaum zu halten…“ Sie ging langsam weiter und versuchte, die Ursache des Problems zu ergründen. „Oje“, sagte sie. „Diese kleinen Schlingel– du solltest für sie fischen, nicht wahr?“


  Die Gans schrie zustimmend.


  Ein Stück Angelschnur war um das Bein der Gans gewickelt und führte von da zu einem kleinen Löffel, in dessen Ausbuchtung ein Loch gebohrt worden war. In dem Loch steckte ein Angelhaken. Hätte ihr die missbrauchte Gans nicht so leidgetan, Daisy hätte gelacht.


  Die Idee war geradezu genial. Wenn man die Gans ins Wasser warf, sodass sie zurückschwimmen musste, würde der kleine Löffel wie eine Elritze im Wasser funkeln. Ließ sich eine neugierige Forelle davon anlocken, würde sie am Haken hängen bleiben und von der Gans ans Ufer geholt werden. Aber der Löffel hatte sich an einem Gebüsch verfangen und hielt die Gans fest.


  Mit sanfter Stimme sprach Daisy weiter und ging dabei ganz langsam auf das Gebüsch zu. Der Vogel stand wie erstarrt und sah sie aus seinem perlschwarzen Auge an.


  „Ja, so ein braves Tier“, sagte Daisy beruhigend und streckte sehr vorsichtig den Arm nach der Schnur aus.


  „Himmel, bist du groß. Wenn du nur einen Moment länger Geduld hast, dann– au!“ Plötzlich war die Gans nach vorn gestürmt und hatte sie mit einem Hieb ihres harten Schnabels am Arm getroffen.


  Während sie zurückwich, warf Daisy einen Blick auf die Stelle an ihrem Arm, die rot zu werden begann. Sie warf einen wütenden Blick auf die Gans. „Du undankbares Geschöpf! Allein deswegen sollte ich dich einfach so hierlassen!“


  Während sie sich den Arm rieb, überlegte Daisy, ob es ihr vielleicht gelingen könnte, mit ihrer eigenen Angelrute die Schnur von dem Busch zu befreien. Aber das beantwortete immer noch nicht die Frage, wie sie den Löffel vom Bein des Tiers lösen sollte. Sie würde zurück ins Haus gehen und jemanden zur Hilfe holen müssen.


  Als sie sich bückte, um ihre Angelgerätschaften aufzuheben, hörte sie einen unerwarteten Laut. Jemand pfiff eine seltsam vertraute Melodie. Daisy hörte aufmerksam zu und erkannte das Lied. Es war in New York gerade populär gewesen, ehe sie abreiste. Es hieß: „The End Of A Perfect Day“.


  Vom Fluss her kam jemand auf sie zu. Ein Mann in durchweichter Kleidung, der ein Fischernetz und einen alten Hut mit breiter Krempe trug. Dazu war er in eine Tweedjacke und eine grobe Hose gekleidet, die Garderobe eines Sportsmannes, und es war unmöglich zu übersehen, wie sich unter dem nassen Stoff die sehnigen Konturen seines Körpers abzeichneten. Daisys Puls begann zu rasen, als sie ihn erkannte.


  Bei ihrem Anblick hörte er abrupt auf zu pfeifen. Seine Augen waren blauer als der Himmel oder das Wasser und schienen in seinem gebräunten Gesicht zu leuchten. Als er höflich den Hut zog, zauberte das Sonnenlicht einen mahagonifarbenen Glanz in seine dunklen Locken.


  „Verdammt“, sagte Daisy leise zu sich selbst. Nicht nur, weil er der letzte Mensch war, den sie im Moment sehen wollte, sondern auch, weil sie zugeben musste, dass Matthew Swift außerordentlich gut aussah. Sie wollte ihn nicht so anziehend finden. Und sie wollte auch nicht diese Neugier ihm gegenüber empfinden, diesen Wunsch, seine Geheimnisse, Freuden und Ängste herauszufinden. Warum nur hatte er sie früher nie interessiert? Vielleicht war sie zu unreif dafür gewesen. Vielleicht hatte nicht er sich verändert, sondern sie sich.


  Vorsichtig näherte Swift sich ihr. „Miss Bowman.“


  „Guten Morgen, Mr.Swift. Warum angeln Sie nicht mit den anderen?“


  „Mein Kescher ist voll. Und ich hatte so viel mehr Erfolg als alle anderen, dass ich sie nur in Verlegenheit gebracht hätte, wenn ich weitergemacht hätte.“


  „Wie bescheiden Sie sind“, meinte Daisy spöttisch. „Wo ist Ihre Angelrute?“


  „Westcliff hat sie.“


  „Warum das?“


  Swift stellte den Kescher ab und setzte seinen Hut wieder auf. „Ich habe sie aus Amerika mitgebracht. Sie ist aus Hickoryholz, mit einer beweglichen Spitze und einer Mehrfachspule, die aus Kentucky stammt. Und sie hat einen extra ausbalancierten, gekrümmten Griff.“


  „Mehrfachspulen funktionieren nicht“, erklärte Daisy.


  „Das gilt für die britischen“, wurde sie von Swift belehrt. „Aber in den Vereinigten Staaten haben wir ein paar Verbesserungen eingeführt. Kaum hatte Westcliff festgestellt, dass er damit die Schnur direkt von der Spule auswerfen konnte, hat er mir die Angelrute praktisch aus der Hand gerissen. Gerade jetzt, da wir uns hier unterhalten, angelt er damit.“


  Daisy kannte die Schwäche ihres Schwagers für technische Neuerungen, und sie lächelte. Sie fühlte, wie Swift sie ansah, und sie wollte den Blick nicht erwidern, doch sie tat es trotzdem.


  Es war seltsam, ihre Erinnerungen an den unansehnlichen jungen Mann mit diesem kräftigen männlichen Exemplar zu vergleichen. Er wirkte wie ein neuer Kupferpenny, glänzend und makellos. Das Morgenlicht glitt über seine Haut und fing sich in seinen langen Wimpern und den kleinen Linien, die sich fächerartig von seinen Augenwinkeln ausbreiteten. Sie wollte sein Gesicht berühren, wollte, dass er lächelte und sie die Bewegung seiner Mundwinkel unter ihren Fingern spürte.


  Die Stille dauerte an und verursachte Daisy Unbehagen, bis die Gans sie mit einem Schrei unterbrach.


  Swift warf einen Blick auf den großen Vogel. „Wie ich sehe, haben Sie Gesellschaft.“ Als Daisy erklärte, was die beiden Jungen mit dem Vogel gemacht hatten, lächelte Swift. „Kluge Burschen.“


  Diese Bemerkung erschien Daisy nicht besonders mitfühlend. „Ich würde ihm gern helfen“, sagte sie. „Aber als ich versuchte, mich ihm zu nähern, hat er mich gebissen. Ich dachte, ein Haustier würde meine Annäherungsversuche etwas freundlicher aufnehmen.“


  „Graugänse sind nicht gerade für ihre Sanftmut bekannt“, erklärte ihr Swift. „Vor allem nicht die männlichen.


  Vermutlich wollte er Ihnen zeigen, wer hier der Boss ist.“


  „Das hat er mir deutlich zu verstehen gegeben“, sagte Daisy und rieb sich den Arm.


  Swift runzelte die Stirn, als er den Bluterguss bemerkte. „Hat er Sie da gebissen? Lassen Sie mich mal sehen.“


  „Nein, es ist nichts…“, setzte sie an, doch er war schon zu ihr gekommen. Mit seinen langen Fingern umfasste er ihr Handgelenk und strich mit dem Daumen der anderen Hand sanft über den violetten Fleck.


  „Sie bekommen leicht blaue Flecke“, stellte er fest, das dunkle Haupt über ihren Arm gebeugt.


  Daisys Herz schien einen Moment lang stillzustehen, ehe es umso schneller weiterschlug. Er roch nach frischer Luft– nach Sonne, Wasser, süßem Gras. Und darunter spürte sie einen ganz besonderen männlichen Duft. Sie wehrte sich gegen den Wunsch, in seinen Armen zu liegen, sich an ihn zu schmiegen– seine Hand auf ihre Brust zu legen. Dieser Gedanke erschreckte sie.


  Als sie zu ihm aufsah, begegnete sie seinem Blick. „Ich…“ Verwirrt löste sie sich aus seinem Griff. „Was machen wir jetzt?“


  „Mit der Gans?“ Er zuckte die breiten Schultern. „Wir könnten ihr den Hals umdrehen und sie zum Dinner mitbringen.“


  Dieser Vorschlag veranlasste sowohl Daisy als auch die Graugans, ihn empört anzustarren.


  „Das war ein schlechter Scherz, Mr.Swift.“


  „Das war überhaupt kein Scherz.“


  Daisy stellte sich zwischen ihn und die Gans. „Ich werde das selbst erledigen. Sie können jetzt gehen.“


  „Ich würde Ihnen davon abraten, ihn zu einem Schoßtier zu machen. Wenn Sie lange genug auf Stony Cross Park bleiben, werden Sie ihn vielleicht irgendwann auf Ihrem Teller finden.“


  „Es ist mir egal, wenn mich das zu einer Heuchlerin macht“, sagte sie. „Ich würde lieber keine Gans essen, mit der ich bekannt bin.“


  Obwohl Swift keine Miene verzog, spürte Daisy, dass ihre Bemerkung ihn belustigte.


  „Abgesehen von philosophischen Fragen“, sagte er, „gibt es noch das praktische Problem, wie Sie sein Bein befreien wollen. Als Dank für Ihre Mühe wird er Sie grün und blau hacken.“


  „Wenn Sie ihn festhalten, könnte ich vielleicht den Löffel greifen und…“


  „Nein“, erklärte Swift mit fester Stimme. „Nicht für allen Tee in China.“


  „Diesen Ausdruck habe ich nie verstanden“, erklärte ihm Daisy. „Wenn man sich die weltweite Produktion ansieht, dann wächst in Indien weitaus mehr Tee als in China.“


  Um Matthew Swifts Lippen zuckte es, während er darüber nachdachte, was sie gerade gesagt hatte. „Da China für Hanf der weltweit größte Produzent ist“, meinte er dann, „könnte man vermutlich auch sagen: Für allen Hanf in China– aber das hört sich irgendwie anders an. Wie immer Sie es ausdrücken wollen, ich werde dieser Gans nicht helfen.“ Er bückte sich nach seinem Kescher.


  „Bitte“, sagte Daisy.


  Swift sah sie mit gequälter Miene an.


  „Bitte, bitte“, wiederholte sie.


  Kein Gentleman konnte einer Lady widerstehen, die so etwas zweimal sagte.


  Swift murmelte etwas Unverständliches.


  Ein zufriedenes Lächeln erschien auf Daisys Gesicht. „Danke.“


  Doch ihr Lächeln verschwand, als er warnend zu ihr sagte: „Dafür schulden Sie mir einen Gefallen.“


  „Natürlich“, gab Daisy zurück. „Ich hätte auch nie erwartet, dass Sie etwas umsonst tun.“


  „Und wenn ich diesen Gefallen irgendwann einfordere, dann werden Sie nicht einmal daran denken, ihn mir zu verweigern.“


  „Innerhalb vernünftiger Grenzen. Ich werde Sie nicht heiraten, nur weil Sie eine arme Gans gerettet haben.“


  „Glauben Sie mir“, erwiderte Swift finster, „an eine Heirat dachte ich nicht.“ Er begann, seinen Überrock auszuziehen, wobei es ihm schwerfiel, den feuchten Tweedstoff von seinen breiten Schultern zu streifen.


  „Was… was tun Sie da?“, fragte Daisy und sah ihn aus großen Augen an.


  Um seinen Mund erschien ein unwilliger Zug. „Ich werde es nicht zulassen, dass dieser verdammte Vogel meinen Rock ruiniert.“


  „Ein paar Federn auf Ihrem Mantel sind noch kein Grund zur Aufregung.“


  „Es sind nicht die Federn, die mir Sorgen bereiten.“


  „Oh.“ Daisy unterdrückte ein Lächeln.


  Sie sah zu, wie er den Rock und die Weste ablegte. Das zerknitterte weiße Hemd klebte ihm an der Brust und wirkte beinahe durchsichtig an seinem Bauch und dort, wo es unter dem Hosenbund verschwand. Weiße Hosenträger liefen über seine Schultern und kreuzten sich auf seinem Rücken. Die Kleidungsstücke legte er sorgfältig über den Kescher, damit sie nicht schmutzig wurden. Eine sanfte Brise spielte mit seinem Haar und wehte ihm eine Locke in die Stirn.


  Die seltsame Situation– die bösartige Gans, der durchnässte Matthew Swift in Hemdsärmeln– brachte Daisy zum Lachen. Hastig presste sie eine Hand vor den Mund, doch sie konnte nichts dagegen tun.


  Er schüttelte den Kopf, lächelte aber. Daisy fiel auf, dass er niemals lange lächelte, ein Lächeln von ihm verschwand immer so schnell, wie es gekommen war. Es glich einem Naturphänomen, auf das man einen kurzen Blick erhaschen konnte, einer Sternschnuppe zum Beispiel.


  „Wenn Sie irgend jemandem etwas davon erzählen, Sie kleiner Kobold, dann werden Sie dafür bezahlen.“ Die Worte sollten eine Drohung sein, doch etwas lag in seinem Ton– etwas Erotisches–, das ihr einen Schauer über den Rücken schickte.


  „Ich werde niemandem davon erzählen“, sagte Daisy atemlos. „Ich würde in genauso schlechtem Licht dastehen wie Sie.“


  Swift griff in die Tasche des Überrocks, den er ausgezogen hatte, holte ein kleines Taschenmesser hervor und reichte es ihr. Bildete sie es sich nur ein, oder ließ er seine Finger extra lange auf ihrer Hand ruhen?


  „Wofür ist das?“, fragte sie unbehaglich.


  „Um die Schnur am Fuß des Vogels abzuschneiden. Seien Sie vorsichtig– es ist sehr scharf. Es wäre mir nicht recht, wenn Sie versehentlich eine Schlagader verletzen würden.“


  „Keine Sorge, ich werde ihm nicht wehtun.“


  „Ich meinte mich, nicht die Gans.“ Er warf einen prüfenden Blick auf den ungeduldigen Vogel. „Wenn du Schwierigkeiten machst“, sagte er zu dem Tier, „kommst du zum Abendessen in die Pastete.“


  Drohend hob der Vogel seine Schwingen, um so groß wie möglich zu wirken.


  Vorsichtig, einen Fuß vor den anderen setzend, bewegte Matthew sich voran und schränkte so den Bewegungsradius des Vogels ein. Das Tier fauchte und zischte, dann stürmte es vorwärts. Swift packte das Tier und fluchte, während er versuchte, dem hackenden Schnabel auszuweichen. Eine Wolke von Federn stob auf.


  „Erdrosseln Sie ihn nicht“, rief Daisy, als sie sah, dass Swift den Hals des Vogels gepackt hielt.


  Es war vielleicht ein Glück, dass Swifts Antwort in dem Flattern und Kreischen der Gans nicht verständlich war.


  Irgendwie gelang es ihm, den Vogel festzuhalten, bis er tobend und fauchend in seinen Armen hing. Zerzaust und mit Federn bedeckt, drehte Swift sich zu Daisy um. „Kommen Sie schon, schneiden Sie die Schnur durch“, fuhr er sie an.


  Hastig gehorchte sie und sank neben den beiden auf den Boden. Behutsam griff sie nach dem schmutzigen Fuß des Ganters, doch der kreischte und zog das Bein zurück.


  „Um Himmels willen, seien Sie nicht so zaghaft!“, hörte sie Swift ungeduldig sagen. „Packen Sie ihn einfach, und fangen Sie an.“


  Ohne die dreißig Pfund schwere, wütende Gans zwischen ihnen hätte Daisy Swift jetzt einen zornigen Blick zugeworfen. Stattdessen packte sie den Fuß der Gans und setzte das Messer an die Schnur. Swift hatte recht gehabt– die Klinge war scharf. Mit einem Ruck war die Schnur durchtrennt.


  „Geschafft!“, sagte sie triumphierend und klappte das Messer zu. „Sie können unseren gefiederten Freund jetzt loslassen, Mr.Swift.“


  „Vielen Dank“, erwiderte er spöttisch.


  Aber als Swift die Arme ausbreitete und den Vogel losließ, reagierte der unerwartet. Er gab offensichtlich seinem Wärter die Schuld an seinem Elend, drehte sich herum und zielte rachsüchtig auf dessen Gesicht.


  „Au!“ Swift fiel zurück ins Gras und presste eine Hand auf sein Auge, während die Gans mit triumphierendem Geschnatter davonstob.


  „Mr.Swift!“ Besorgt kroch Daisy auf ihn zu, setzte sich auf seinen Schoß und zog an seiner Hand. „Lassen Sie mich sehen.“


  „Es geht mir gut“, sagte er und rieb sich das Auge.


  „Lassen Sie mich sehen“, wiederholte sie und umfasste seinen Kopf.


  „Ich werde Gänsepüree zum Abendessen verlangen“, murmelte er und ließ es zu, dass sie sein Gesicht zur Seite drehte.


  „Sie werden nichts dergleichen tun.“ Behutsam untersuchte Daisy die kleine Wunde am Rande seiner dunklen Braue und wischte mit ihrem Ärmel einen Tropfen Blut ab. „Es gehört sich nicht, jemanden aufzuessen, nachdem man ihn gerettet hat.“ Mühsam unterdrückte sie ein Lachen. „Zum Glück war die Gans nicht sehr treffsicher. Ich glaube nicht, dass Sie ein blaues Auge bekommen werden.“


  „Es freut mich, dass Sie das komisch finden“, sagte er. „Sie sind voller Federn, wissen Sie das?“


  „Genau wie Sie.“ Kleine graue und weiße Daunen saßen überall in seinem glänzenden braunen Haar. Das unterdrückte Lachen brach sich Bahn, als sie begann, die Federn und Daunen aus seinem Haar zu sammeln, und seine dicken Locken sie an der Hand kitzelten.


  Swift richtete sich auf und griff nach ihrem Haar, aus dem sich die Nadeln gelöst hatten. Sanft zupfte er die Federn aus den schimmernden schwarzen Strähnen. Einen Moment lang arbeiteten sie so schweigend vor sich hin. Daisy war so vertieft, dass ihr zuerst gar nicht auffiel, wie ungehörig das war, was sie da tat. Zum ersten Mal war sie ihm nahe genug, um die verschiedenen Blautöne seiner Augen zu bemerken, die am äußeren Rand der Iris kobaltfarben waren. Und seine Haut, glatt und sonnengebräunt, mit einem dunklen Bartschatten auf den Wangen.


  Ihr fiel auf, dass Swift es vermied, ihrem Blick zu begegnen, und sich ganz darauf zu konzentrieren schien, jede kleine Daunenfeder aus ihrem Haar zu sammeln. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie nahe sie einander waren– sein kräftiger Körper unter ihr, sein warmer Atem an ihrer Wange. Seine Kleidung war feucht, und sie spürte seine warme Haut, wo immer er sie berührte.


  Beide hielten sie im selben Moment inne, gefangen in einer Beinahe-Umarmung, die in Daisys Innern ein Feuer zu entfachen schien. Ebenso fasziniert wie verwirrt gab sie sich diesem Gefühl hin und spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Es waren keine Federn mehr da, aber sie ertappte sich dabei, wie sie ihre Finger in sein dunkles Haar grub.


  Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, sie unter sich zu rollen, sie mit seinem Gewicht auf den feuchten Boden zu drücken. Durch die Kleidung hindurch berührten sich ihre Knie, weckten in ihr den Wunsch, sich ihm zu öffnen…


  Sie hörte, wie er den Atem anhielt. Dann umfasste er ihre Arme und schob sie ohne weitere Umschweife von sich weg.


  Mit einem vernehmlichen Plumps landete sie neben ihm im Gras und versuchte, wieder klar zu denken. Dabei ertastete sie das Taschenmesser auf dem Boden und reichte es ihm stumm.


  Nachdem er sich das Messer zurück in die Tasche gesteckt hatte, machte er sich daran, Federn und Schmutz von den Beinen zu klopfen.


  Während sie sich fragte, warum er so seltsam verkrampft dasaß, stand Daisy auf. „Nun…“, meinte sie unsicher, „ich vermute, ich werde mich durch den Dienstboteneingang zurück ins Haus schleichen. Wenn meine Mutter mich sieht, bekommt sie Zustände.“


  „Ich gehe zurück zum Fluss“, erklärte Swift mit heiserer Stimme. „Nachsehen, wie Westcliff mit meiner Angel zurechtkommt. Und vielleicht fische ich noch etwas.“


  Daisy runzelte die Stirn, als sie begriff, dass er ihr absichtlich aus dem Weg gehen wollte.


  „Ich dachte, Sie hätten für heute lange genug bis zur Hüfte im kalten Wasser gestanden“, bemerkte sie.


  „Offensichtlich nicht“, erwiderte er und kehrte ihr den Rücken zu, als er nach seiner Weste und dem Überrock griff.


  5. KAPITEL


  Verwirrt und verärgert verließ Daisy das Ufer des künstlichen Sees.


  Sie würde niemandem erzählen, was gerade geschehen war, obwohl sie Lillian zu gern mit der Geschichte von der Begegnung mit der Gans erheitert hätte. Aber sie wollte nicht verraten, dass sie eine andere Seite von Matthew Swift gesehen hatte und dass sie sich einen Moment lang gestattet hatte, sich seiner gefährlichen Anziehungskraft hinzugeben. Aber das hatte wirklich nichts bedeutet.


  Obwohl Daisy noch unschuldig war, wusste sie genug über erotische Dinge, um zu wissen, dass der Körper reagieren konnte auf einen Mann, ohne dass das Herz daran beteiligt war. So wie sie einst auf Cam Rohan reagiert hatte. Es gefiel ihr nicht, dass sie sich zu Matthew Swift auf dieselbe Weise hingezogen fühlte. Zwei so verschiedene Männer– der eine reserviert, der andere romantisch. Einer ein attraktiver junger Zigeuner, der ihre Fantasie angeregt hatte mit seinem exotischen Aussehen, der andere ein Geschäftsmann mit harten Augen, ehrgeizig und pragmatisch.


  Während ihrer Zeit in der Fifth Avenue hatte Daisy eine endlose Parade machthungriger Männer gesehen. Sie wollten alles. Eine Frau, die die perfekte Gastgeberin war und die besten Abendessen und Soireen gab, die schönsten Kleider trug und die besten Kinder gebar, die still im Kinderzimmer im oberen Stockwerk spielten, während ihre Väter unten im Arbeitszimmer Geschäfte aushandelten.


  Und Matthew Swift mit seinem enormen Ehrgeiz, den ihr Vater wegen seines brillanten Verstands und seines Talents so förderte, wäre der anspruchsvollste Ehemann, den man sich nur vorstellen konnte. Er würde eine Frau wollen, die ihr Leben ganz um seine Bedürfnisse einrichtete, und er würde sie hart verurteilen, wenn es ihr nicht gelang, seine Wünsche zu erfüllen. Mit einem solchen Mann konnte es keine Zukunft geben.


  Doch etwas sprach für Matthew Swift. Er hatte der Gans geholfen.


  Bis Daisy sich ins Haus zurückgeschlichen, sich gewaschen und ein sauberes Tageskleid angezogen hatte, hatten sich ihre Freundinnen und ihre Schwester im Frühstückszimmer zu Tee und Toast versammelt. Sie saßen an einem der runden Tische am Fenster und sahen auf, als Daisy hereinkam.


  Annabelle hielt Isabelle auf dem Arm und rieb ihr beruhigend mit kreisförmigen Bewegungen den Rücken. Ein paar der anderen Tische waren ebenfalls besetzt, meistens von Frauen, obwohl auch etwa ein halbes Dutzend Herren anwesend war, darunter Lord St.Vincent.


  „Guten Morgen“, sagte Daisy strahlend und ging auf ihre Schwester zu. „Wie hast du geschlafen, Liebes?“


  „Großartig.“ Lillian sah sehr gut aus, die Augen klar, das schwarze Haar mit einer rosa Schleife im Nacken zurückgebunden. „Ich habe bei offenem Fenster geschlafen, und der Wind vom See war so erfrischend. Warst du heute Morgen fischen?“


  „Nein.“ Daisy versuchte, gleichmütig zu klingen. „Ich war nur spazieren.“


  Evie beugte sich zu Annabelle hinüber und nahm ihr das Baby ab. „Lass mich sie nehmen“, sagte sie. Das Baby kaute auf seiner winzigen Faust herum, und Speichel tropfte unablässig aus dem kleinen Mund. Während sie das unruhige Kind auf den Arm nahm, sagte Evie erklärend zu Daisy: „Sie bekommt Zähne, die arme Kleine.“


  „Sie war den ganzen Morgen schon unleidlich“, fügte Annabelle hinzu. Daisy bemerkte, dass die strahlend blauen Augen der Freundin ein wenig matt wirkten, die müden Augen einer jungen Mutter. Die leichte Erschöpfung betonte noch Annabeiles Schönheit und milderte ihre so makellos perfekten Züge ein wenig.


  „Ist es nicht ein bisschen früh dafür?“


  „Sie ist eine Hunt“, erklärte Annabelle sachlich. „Und Hunts sind außergewöhnlich zäh. Meinem Gemahl zufolge ist praktisch jeder in seiner Familie schon mit Zähnen geboren worden.“ Besorgt betrachtete sie das Baby. „Ich denke, ich sollte sie nach draußen bringen.“


  Eine Menge Leute warfen missbilligende Blicke in ihre Richtung. Es war nicht üblich, dass Kinder– und das galt vor allem für Kleinkinder– sich in der Gesellschaft Erwachsener aufhielten. Nur zum Vorzeigen war so etwas gestattet, wenn das Kind ganz in weiße Rüschen gehüllt und mit Bändchen geschmückt war und kurz zur allgemeinen Bewunderung herumgezeigt und dann schnell wieder ins Kinderzimmer gebracht wurde.


  „Unsinn“, sagte Lillian sofort und verzichtete darauf, die Stimme zu senken. „Isabelle weint nicht einmal. Sie ist nur ein wenig unruhig. Ich denke, jeder hier kann ein wenig Geduld aufbringen.“


  „Lass es uns noch einmal mit dem Löffel versuchen“, meinte Annabelle. Ihre kultivierte Stimme klang jetzt ein wenig aufgeregt. Aus einer kleinen Schüssel mit Eis zog sie einen Löffel und sagte zu Daisy: „Meine Mutter riet mir, ihr das hier zu geben– sie sagte, bei meinem Bruder Jeremy habe es immer funktioniert.“


  Daisy setzte sich neben Evie und sah zu, wie das Baby auf den Löffel biss. Isabeiles rundes kleines Gesicht war gerötet, und ein paar Tränen kullerten aus ihren Augen. Als sie den Mund öffnete und schluchzte, wurden die geröteten Stellen an ihrem Kiefer sichtbar, und Daisy zuckte mitfühlend zusammen.


  „Sie braucht ein Schläfchen“, sagte Annabelle. „Aber sie hat zu große Schmerzen, um zu schlafen.“


  „Armer Liebling.“


  Als Evie versuchte, das Baby zu beruhigen, gab es am anderen Ende des Raumes ein wenig Unruhe. Irgendjemand hatte mit seinem Eintreten für Aufmerksamkeit gesorgt. Als sie sich umdrehte, entdeckte Daisy die hochgewachsene Gestalt von Matthew Swift.


  Er war also nicht zum Fluss zurückgekehrt. Er musste gewartet haben, bis Daisy weit genug vorausgegangen war, und dann erst ebenfalls den Weg zum Haus eingeschlagen haben, um sie nicht begleiten zu müssen.


  Ähnlich wie ihr Vater hatte Swift offenbar kein Interesse an ihr. Daisy sagte sich, dass ihr das egal sein konnte, aber es tat weh.


  Er hatte sich umgezogen und trug jetzt makellos gebügelte Kleidung, eine in verschiedenen Grautönen gemusterte Weste, das schwarze Halstuch war gestärkt und auf eher konservative Weise gebunden. Obwohl es in Europa modern war, die Koteletten lang wachsen zu lassen und das Haar in losen Wellen zu tragen, hatte dieser Stil, wie es schien, noch nicht die USA erreicht. Matthew Swift war vollkommen glatt rasiert, und sein schimmerndes braunes Haar trug er kurz geschnitten, was ihm etwas Jungenhaftes verlieh.


  Daisy sah aufmerksam zu, als er vorgestellt wurde. Sie bemerkte die Freude auf den Gesichtern der älteren Herren, als sie mit ihm sprachen, und den Neid bei den jüngeren. Und sie bemerkte das Interesse der Damen.


  „Himmel“, fragte Annabelle, „wer ist das denn?“


  Lillian erwiderte widerstrebend. „Das ist Mr.Matthew Swift.“


  Annabelle und Evie machten große Augen.


  „Derselbe Mr.Swift, den du als Haut und Knochen beschrieben hast?“, fragte Evie.


  „Der, von dem du sagtest, er sei so aufregend wie ein Teller voll Spinat?“, fügte Annabelle hinzu.


  Lillians Miene verfinsterte sich noch mehr. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit von Swift weg und ließ ein Stück Zucker in ihre Teetasse fallen. „Ich vermute, er ist wohl doch nicht ganz so unscheinbar, wie ich ihn beschrieben habe“, räumte sie ein. „Aber lasst euch nicht von seinem Aussehen täuschen. Sobald ihr seine Persönlichkeit besser kennengelernt habt, werdet ihr auch von seinem Äußeren einen anderen Eindruck haben.“


  „M…mir scheint, es gibt hier einige Damen, die zumindest gern einen Teil von ihm kennenlernen würden“, meinte Evie, worauf Annabelle in ihre Teetasse kicherte.


  Daisy warf einen raschen Blick über ihre Schulter zurück und sah, dass das stimmte. Einige Ladies kicherten und streckten ihre weißen Hände aus, damit er sie berührte.


  „Alles nur, weil er Amerikaner ist und deshalb etwas Außergewöhnliches“, murmelte Lillian. „Wenn einer meiner Brüder hier wäre, würden die Damen Mr.Swift sofort vergessen.“


  Auch wenn Daisy gern zugestimmt hätte, so war sie doch sicher, dass ihre Brüder nicht dieselbe Wirkung entfachen würden wie Mr.Swift. Denn auch wenn sie die Erben eines großen Vermögens waren, so hatten die Brüder Bowman doch nichts von Swifts kultivierten sozialen Talenten.


  „Er sieht hierher“, flüsterte Annabelle. Die Aufregung ließ ihre Haltung angespannt wirken. „Er runzelt die Stirn, genau wie alle anderen. Das Baby verursacht zu viel Unruhe. Ich bringe sie hinaus und…“


  „Bring sie nirgends hin“, befahl Lillian. „Dies ist mein Zuhause, und du bist meine Freundin, und jeder, der sich von dem Baby gestört fühlt, hat die Erlaubnis zu gehen.“


  „Er kommt hierher“, flüsterte Evie. „Seid still.“


  Daisy starrte in ihre Teetasse. Ihr ganzer Körper war angespannt.


  Swift kam an den Tisch und verneigte sich höflich. „My Lady“, sagte er zu Lillian, „welche Freude, Sie wiederzusehen. Darf ich Ihnen noch einmal zu Ihrer Hochzeit mit Lord Westcliff gratulieren und…“ Er zögerte, denn obwohl Lillian unübersehbar schwanger war, wäre es unhöflich, auf ihren Zustand anzuspielen. „Sie sehen sehr gut aus“, schloss er.


  „Ich habe die Ausmaße eines Elefanten“, sagte Lillian leise und machte damit all seine Bemühungen um Diplomatie zunichte.


  Er presste die Lippen zusammen, als müsse er ein Lächeln unterdrücken. „Ganz und gar nicht“, erklärte er freundlich und blickte zu Annabelle und Evie hinüber. Sie alle warteten darauf, dass Lillian die Vorstellung übernahm.


  Widerstrebend gehorchte sie. „Dies ist Mr.Swift“, sagte sie leise und deutete vage mit der Hand in seine Richtung.


  „Mrs.Simon Hunt und Lady St.Vincent.“


  Swift beugte sich über Annabeiles Hand. Dasselbe hätte er auch bei Evie getan, wenn sie nicht das Baby gehalten hätte, das zusehends unruhiger wurde und zweifellos jeden Moment anfangen würde zu weinen, wenn nicht irgendetwas dagegen getan wurde.


  „Das ist meine Tochter Isabelle“, sagte Annabelle entschuldigend. „Sie bekommt gerade Zähne.“


  Das sollte ihn schnell vertreiben, dachte Daisy. Männer fürchteten sich vor schreienden Kindern.


  „Ah.“ Swift griff in seine Tasche und tastete zwischen allerlei klappernden Dingen herum. Was um alles in der Welt mochte er alles bei sich tragen? Daisy sah zu, wie er sein Taschenmesser hervorzog, ein Stück Angelschnur und schließlich ein sauberes weißes Taschentuch.


  „Mr.Swift, was machen Sie da?“, fragte Evie lächelnd.


  „Ich improvisiere.“ Mit einem Löffel füllte er etwas von dem Eis in die Mitte des Taschentuchs, wickelte den Stoff darum und band das Ganze mit einem Stück Angelschnur zu. Nachdem er das Messer wieder in seine Tasche geschoben hatte, streckte er ohne jedes Zeichen von Verlegenheit die Arme nach dem Baby aus.


  Mit großen Augen übergab Evie ihm das Kind. Alle vier Frauen sahen erstaunt zu, wie er Isabelle an seine Schulter lehnte, als hätte er so etwas schon häufig getan. Dann gab er dem Baby das mit Eis gefüllte Taschentuch, an dem Isabelle sofort zu lutschen begann, obwohl sie noch weinte.


  Ohne auf die faszinierten Blicke der Menschen im Raum zu achten, ging er zum Fenster und sprach leise auf das Baby ein. Es war, als erzähle er ihm eine Geschichte. Nach einer kleinen Weile hatte sich das Kind beruhigt.


  Als Swift an den Tisch zurückkam, schlief Isabelle schon beinahe und seufzte leise, den Eisbeutel fest in den Mund gedrückt.


  „Oh, Mr.Swift“, sagte Annabelle dankbar und schloss Isabelle wieder in die Arme. „Wie klug von Ihnen. Danke.“


  „Was haben Sie zu ihr gesagt?“, wollte Lillian wissen.


  „Ich dachte, ich sollte sie lange genug ablenken, bis das Eis ihren Kiefer betäubt hat“, erwiderte Swift. „Daher gab ich ihr einen detaillierten Bericht über den Buttonwood-Vertrag von 1792.“


  Daisy war die Erste, die sprach. „Was ist das?“


  Swift wandte sich ihr zu. Seine Miene drückte nichts anderes als Höflichkeit aus, und einen Moment lang glaubte Daisy beinah, sie habe die Ereignisse am Morgen nur geträumt. Aber sie spürte fast noch den Druck seines Körpers auf ihrer Haut.


  „Der Buttonwood-Vertrag führte zur Gründung der New Yorker Börse“, erläuterte Swift. „Ich hielt es für recht interessant, aber ich glaube, Miss Isabelle verlor das Interesse, als ich begann, von dem Kompromiss nach den Gebührenverhandlungen zu erzählen.“


  „Ich verstehe“, meinte Daisy. „Sie haben das Baby so gelangweilt, dass es eingeschlafen ist.“


  „Sie sollten meinen Bericht über das Ungleichgewicht der Kräfte hören, das zum Börsencrash von 1837 führte“, sagte Swift. „Ich habe mir sagen lassen, er sei besser als Laudanum.“


  Daisy sah in seine blauen Augen und musste gegen ihren Willen lachen. Daraufhin schenkte er ihr noch einmal ein kurzes Lächeln, wie es so typisch für ihn war. Sie spürte, wie sie errötete.


  Swift ließ seinen Blick einen Moment zu lange auf ihr ruhen, als wäre er fasziniert von etwas, das er in ihren Augen sah. Dann verneigte er sich. „Ich werde Sie jetzt wieder Ihrem Tee überlassen. Es war mir ein Vergnügen, Myladies.“ Und mit einem Blick auf Annabelle fügte er ernsthaft hinzu: „Sie haben eine reizende Tochter, Madam.


  Dass mein geschäftlicher Vortrag sie nicht sehr interessierte, werde ich ihr verzeihen.“


  „Das ist sehr nett von Ihnen, Sir“, erwiderte Annabelle, deren Augen vor Belustigung funkelten.


  Swift begab sich wieder ans andere Ende des Zimmers, während die jungen Damen sehr beschäftigt taten, unnötigerweise ihrem Tee noch Zucker beigaben oder die Serviette auf ihren Knien glatt strichen.


  Evie sprach als Erste. „Du hattest recht“, sagte sie zu Lillian. „Er ist absolut scheußlich.“


  „Genau“, pflichtete Annabelle ihr bei. „Das Erste, woran man bei seinem Anblick denkt, ist ein Teller voll Spinat.“


  „Haltet den Mund, alle beide“, sagte Lillian und biss in ein Stück Toast.


  Am Nachmittag bestand Lillian darauf, Daisy zum Boulespielen mitzunehmen. Normalerweise hätte Daisy nichts dagegen gehabt, doch gerade war sie in ihrem Roman an einer mitreißenden Stelle, wo eine Gouvernante mit Namen Honoria auf dem Dachboden einem Gespenst begegnete. „Wer sind Sie?“, hatte Honoria noch hervorgebracht und den Geist angestarrt, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihrer großen Liebe Lord Clayworth aufwies. Gerade als der Geist antworten wollte, hatte Lillian Daisy das Buch aus den Händen gerissen und sie aus der Bibliothek gezerrt.


  „Verdammt!“, hatte Daisy geklagt. „Verdammt, verdammt! Lillian, gerade bin ich an der spannendsten Stelle!“


  „Während wir hier reden, spielt draußen auf dem Rasen ein halbes Dutzend interessanter Männer Boule“, erwiderte ihre Schwester schroff. „Und mit ihnen zu spielen ist weitaus wichtiger, als hier allein in einem Buch zu lesen.“


  „Ich kann kein Boule.“


  „Gut. Dann bitte einen der Herrn, es dir zu zeigen. Wenn es eine Sache gibt, die jeder Mann gern tut, dann ist es, einer Frau zu erklären, wie etwas gemacht wird.“


  Sie gingen zu der Rasenfläche hinüber, wo man für die Zuschauer Tische und Stühle bereitgestellt hatte. Einige Spieler ließen große Holzkugeln über das Grün rollen und lachten, als die Kugel eines Spielers in dem schmalen Graben am Rand der Rasenfläche verschwand.


  „Hmm“, bemerkte Lillian und musterte die Anwesenden. „Wir haben Konkurrenz bekommen.“ Daisy erkannte die drei Frauen, die ihre Schwester meinte: Miss Cassandra Leighton, Lady Miranda Dowden und Elspeth Higginson.


  „Ich hätte lieber keine unverheirateten Frauen nach Hampshire eingeladen“, sagte Lillian, „aber Westcliff meinte, das wäre zu offensichtlich gewesen. Zum Glück bist du hübscher als sie alle. Auch wenn du klein bist.“


  „Ich bin nicht klein“, widersprach Daisy.


  „Zierlich dann also.“


  „Das gefällt mir auch nicht besser. Es klingt, als wäre ich unbedeutend.“


  „Es ist besser als untersetzt“, erklärte Lillian. „Das ist das einzige andere Wort, das mir noch einfällt, um deine fehlende Körpergröße zu beschreiben.“ Als Daisy sie finster ansah, lächelte sie. „Zieh kein Gesicht, Liebes. Ich präsentiere dir ein ganzes Buffet voller unverheirateter Männer, und du kannst dir aussuchen… Oh, verdammt.“


  „Was? Was ist?“


  „Er spielt mit.“


  Daisy musste nicht fragen, wer er war– der verärgerte Klang von Lillians Stimme ließ daran keinen Zweifel aufkommen.


  Als sie den Blick über die Gruppe schweifen ließ, sah Daisy Matthew Swift am Rande des Rasens mit ein paar anderen jungen Männern zusammenstehen und zusehen, wie die Abstände zwischen den einzelnen Kugeln ausgemessen wurden. Wie alle anderen trug er eine helle Hose, ein weißes Hemd und eine Weste. Er war schlank und muskulös, und seine lässige Haltung zeugte von seiner Selbstsicherheit.


  Ihm entging nichts, und er schien das Spiel sehr ernst zu nehmen. Matthew Swift musste immer sein Bestes geben, selbst bei einem Rasenspiel.


  Daisy war ziemlich sicher, dass er jeden Tag um irgendetwas kämpfte. Und das passte nicht zu ihren Erfahrungen mit den privilegierten jungen Männern im alten Boston, im alten New York, all jenen verwöhnten Sprösslingen, die genau wussten, dass sie niemals arbeiten mussten, wenn sie das nicht wollten. Sie fragte sich, ob Swift jemals etwas um des reinen Vergnügens willen tat.


  „Sie versuchen festzustellen, wer die Kugel geworfen hat“, sagte Lillian. „Das heißt, wem es gelungen ist, am Ende den Ball am nächsten zur weißen Kugel zu bringen.“


  „Woher weißt du so viel über das Spiel?“, fragte Daisy.


  Lillian lächelte etwas schief. „Westcliff hat es mich gelehrt. Er ist so gut darin, dass er gewöhnlich nicht mitspielt, weil nie jemand gegen ihn gewinnt.“


  Sie begaben sich zu der Gruppe von Stühlen, wo Westcliff mit Evie und St.Vincent zusammensaß und den Craddocks, einem Major General im Ruhestand und seiner Gemahlin. Daisy wollte zu einem der Stühle gehen, doch Lillian schubste sie auf den Rasen.


  „Geh“, befahl sie ihr in demselben Tonfall, mit dem sie einen Hund zum Stöckchenbringen getrieben hätte.


  Seufzend dachte Daisy an ihren Roman zurück und ging los. Mindestens drei der Herren hatte sie schon bei früheren Begegnungen getroffen. Keine schlechten Aussichten. Da war Mr.Hollingberry, ein Mann in den Dreißigern mit angenehmem Äußeren, etwas pausbäckig und rundlich, aber dennoch ansehnlich. Und Mr.Mardling mit seinem durchtrainierten Körper, dichten blonden Locken und grünen Augen.


  Dann waren da noch zwei Herren, denen sie bisher auf Stony Cross noch nicht begegnet war, Mr.Alan Rickett, der mit seiner Brille und dem etwas zerknitterten Überrock ein wenig wie ein Gelehrter wirkte, und Lord Llandrindon, ein gut aussehender, dunkelhaariger Gentleman von mittlerer Größe.


  Llandrindon ging sofort auf Daisy zu und bot sich freiwillig an, um ihr die Spielregeln zu erklären. Daisy versuchte, nicht über die Schulter zurück zu Mr.Swift zu blicken, der von anderen Damen umringt war. Sie kicherten und flirteten, baten ihn um Rat, wie sie die Kugel richtig halten und wie viele Schritte sie machen sollten, ehe sie warfen.


  Swift schien Daisy nicht zu bemerken. Aber als sie sich umdrehte, um eine Holzkugel von dem Stapel am Boden aufzunehmen, fühlte sie ein Kribbeln in ihrem Nacken. Da wusste sie, dass er sie ansah.


  Daisy bedauerte es zutiefst, ihn wegen der gefangenen Gans um Hilfe gebeten zu haben. Dieses Erlebnis hatte in ihr ein Gefühl geweckt, das sie nicht kontrollieren konnte. Ein Bewusstsein, das sie nicht zu unterdrücken vermochte. Sei nicht albern, sagte sie zu sich selbst. Fang an, Boule zu spielen. Und sie zwang sich, aufmerksam Lord Llandrindons Ratschlägen zum Spiel zuzuhören.


  Westcliff, der beobachtete, was sich auf dem Rasen abspielte, meinte leise: „Wie es aussieht, versteht sie sich gut mit Llandrindon. Und er ist eine der vielversprechendsten Optionen. Er ist im richtigen Alter, gut erzogen und besitzt ein angenehmes Äußeres.“


  Lillian betrachtete prüfend Llandrindons Gestalt. Er hatte sogar die richtige Größe, nicht zu hochgewachsen für Daisy, die es nicht mochte, wenn Menschen sie haushoch überragten. „Er hat einen seltsamen Namen“, überlegte Lillian laut. „Woher stammt er?“


  „Thurso“, erwiderte Lord St.Vincent, der auf Evies anderer Seite saß.


  Zwischen Lillian und St.Vincent war eine Art unbehaglicher Waffenstillstand entstanden, nachdem es zwischen ihnen früher einen großen Konflikt gegeben hatte. Obwohl sie ihn niemals richtig mögen würde, hatte sie entschieden, dass sie ihn würde ertragen müssen, da er seit Jahren mit Westcliff befreundet war.


  Lillian wusste, dass ihr Gemahl um ihretwillen diese Freundschaft beenden würde, wenn sie ihn darum bäte, aber sie liebte ihn zu sehr, um so etwas von ihm zu verlangen. Und St.Vincent war gut für Marcus. Mit seinem Witz und seiner raschen Auffassungsgabe brachte er ein wenig Gleichgewicht in Marcus’ verantwortungsvolles Leben.


  Marcus war einer der mächtigsten Männer Englands, und er brauchte dringend Menschen um sich, die ihn nicht ganz so ernst nahmen.


  Das andere, was für St.Vincent sprach, war, dass er Evie ein guter Ehemann war. Tatsächlich schien er sie geradezu anzubeten. Niemand wäre darauf gekommen, diese beiden zusammenzubringen– Evie, das schüchterne Mauerblümchen, und St.Vincent, den herzlosen Schürzenjäger. Und doch hatten sie eine tiefe Zuneigung füreinander entwickelt.


  St.Vincent war selbstsicher und kultiviert, und seine männliche Schönheit war von der Art, dass den Menschen manchmal der Atem stockte, wenn sie ihn anschauten. Doch ein Wort von Evie genügte, und er kam sofort angelaufen. Obwohl ihre Beziehung ruhiger und von außen weniger sichtbar war als die der Hunts oder Westcliffs, verband sie eine geheimnisvolle und leidenschaftliche Intensität.


  Und solange Evie glücklich war, würde Lillian sich gegenüber St.Vincent höflich verhalten.


  „Thurso“, wiederholte Lillian misstrauisch und blickte von St.Vincent zu ihrem Gemahl hinüber. „Für mich klingt das nicht englisch.“


  Die beiden Männer tauschten einen Blick, dann erwiderte Marcus ruhig: „Genau genommen liegt es in Schottland.“


  Lillian kniff die Augen zusammen. „Llandrindon ist Schotte? Aber er spricht ohne Akzent.“


  „Den größten Teil seines Lebens hat er in englischen Schulen verbracht, und dann in Oxford“, erwiderte St.Vincent.


  „Hm.“ Viel wusste Lillian nicht über schottische Geografie, aber von Thurso hatte sie noch nie gehört. „Und wo genau liegt Thurso? Gleich hinter der Grenze?“


  Westcliff mied ihren Blick. „Etwas mehr im Norden. In der Nähe der Orkneys.“


  „Am nördlichen Rand des Kontinents?“ Lillian glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. Es fiel ihr schwer, ihre Stimme zu einem zornigen Flüstern zu senken. „Warum sparen wir uns allen nicht ein bisschen Zeit und Mühe und verbannen Daisy gleich nach Sibirien? Dort wäre es vermutlich wärmer. Gütiger Himmel, wie konntet ihr beide Llandrindon als Kandidaten auswählen?“


  „Ich musste es tun“, widersprach St.Vincent. „Er hat drei Landsitze und besitzt eine ganze Herde von Vollblütern.


  Und jedes Mal, wenn er in den Klub kommt, steigen meine nächtlichen Gewinne um fünftausend Pfund.“


  „Dann ist er ein Verschwender“, meinte Lillian finster.


  „Das macht ihn nur noch interessanter für Daisy“, sagte St.Vincent. „Eines Tages wird er das Geld eurer Familie brauchen.“


  „Es ist mir egal, welche Vorteile er besitzt, aber der Plan ist, meine Schwester in diesem Land zu halten. Wie oft werde ich Daisy sehen, wenn sie in diesem verdammten Schottland sitzt?“


  „Es ist immer noch näher als Nordamerika“, stellte Westcliff fest.


  In der Hoffnung, in ihr eine Verbündete zu gewinnen, wandte sich Lillian an Evie. „Evie, sag doch etwas.“


  „Es ist egal, woher Lord Llandrindon stammt.“ Evie streckte die Hand aus, um eine Haarsträhne zurückzustreichen, die sich aus Lillians Frisur gelöst hatte. „Daisy wird ihn nicht heiraten.“


  „Warum glaubst du das?“, fragte Lillian misstrauisch.


  Evie lächelte ihr zu. „Oh… nur so ein Gefühl.“


  Getrieben von dem Wunsch, das Spiel zu beenden und zu ihrem Roman zurückzukehren, hatte Daisy schnell begriffen, wie man Boule spielt. Der erste Spieler rollte die weiße Kugel bis ans Ende des Rasens, ohne dass sie dabei über den Rand hinauskullern durfte. Ziel des Spiels war es, die eigenen drei Kugeln mit Schwung so dicht wie möglich neben der weißen zu platzieren.


  Die Schwierigkeit bestand darin, dass die Holzkugeln an einer Seite nicht ganz rund waren, sodass sie niemals geradeaus rollten. Daisy lernte schnell, diese Asymmetrie zu berücksichtigen und je nach Bedarf die Kugel ein wenig nach links oder rechts auszurichten. Es war ein schneller Rasen, mit kurzem Gras und harter Erde, was Daisy gerade recht war, denn sie hatte es eilig, zu Honoria und ihrem Geist zurückzukehren.


  Da es ebenso viele Frauen wie Männer gab, wurde die Gruppe in Zweierteams aufgeteilt. Daisy spielte mit Llandrindon zusammen, der sehr geschickt war.


  „Sie sind recht gut, Miss Bowman“, erklärte er. „Sind Sie sicher, dass Sie noch nie gespielt haben?“


  „Niemals“, erwiderte Daisy heiter. Sie hob eine Kugel auf und drehte die flachere Seite nach rechts. „Es muss daran liegen, dass Sie es mir so gut erklärt haben, Mylord.“ Sie trat zwei Schritte vor bis zur Linie, dann holte sie aus und ließ die Kugel rollen. Die stieß eine ihrer Gegenspielerinnen geschickt aus dem Weg und blieb exakt fünf Zentimeter neben der weißen Kugel liegen. Daisy hatte diese Runde gewonnen.


  „Gut gemacht“, sagte Mr.Rickett und putzte seine Brillengläser. Dann setzte er die Brille wieder auf und lächelte Daisy an. „Sie bewegen sich mit so viel Anmut, Miss Bowman. Es ist eine Freude, Ihrem geschickten Spiel zuzusehen.“


  „Ich fürchte, mit Geschick hat es nicht viel zu tun“, erwiderte Daisy bescheiden. „Anfängerglück.“


  Lady Miranda, ein schlankes blondes Mädchen mit einem Porzellanteint, betrachtete besorgt ihre zarten Hände.


  „Ich glaube, ich habe mir einen Fingernagel abgebrochen“, erklärte sie.


  „Ich geleite Sie zu einem Stuhl“, sagte Rickett besorgt, als hätte sie sich einen Arm gebrochen, und die beiden verließen den Rasen.


  Daisy überlegte, dass sie das Spiel vielleicht besser verloren hätte, dann würde sie nicht noch eine Runde spielen müssen. Aber es wäre dem Partner gegenüber nicht fair gewesen, absichtlich zu verlieren. Und Lord Llandrindon schien sich ehrlich über ihren Erfolg zu freuen.


  „So“, sagte Llandrindon, „schauen wir mal, wem wir in der Endrunde gegenübertreten.“


  Sie sahen zu, wie die beiden verbliebenen Teams miteinander wetteiferten, Mr.Swift und Miss Leighton gegen Mr.Mardling und Miss Higginson. Mr.Mardling war ein unberechenbarer Spieler, bei dem auf brillante Würfe entsetzlich ungeschickte folgten, während Miss Higginson gleichmäßiger spielte. Cassandra Leighton war hoffnungslos schlecht und amüsierte sich köstlich darüber, kicherte und lachte ständig. Es war sehr lästig, dieses pausenlose Gelächter, aber Matthew Swift schien sich nicht daran zu stören.


  Swift spielte aggressiv und taktisch geschickt, bedachte jeden Wurf zunächst sorgfältig und bewegte sich mit einem Minimum an Aufwand. Daisy fiel auf, dass er nicht versuchte, die Kugel der anderen aus dem Weg zu stoßen oder die weiße Kugel zu seinen Gunsten zu verschieben.


  „Ein großartiger Spieler“, bemerkte Lord Llandrindon leise zu Daisy und zwinkerte ihr zu. „Glauben Sie, wir können ihn übertreffen?“


  Plötzlich dachte Daisy nicht mehr an den Roman, der im Haus auf sie wartete. Die Aussicht, gegen Matthew Swift zu spielen, erfüllte sie mit Vorfreude. „Das bezweifle ich. Aber wir können es versuchen, oder?“


  Llandrindon lachte beifällig. „Das können wir ganz gewiss.“


  Swift und Miss Leighton gewannen das Spiel, und das andere Paar verließ den Rasen in heiterer Stimmung.


  Die vier verbliebenen Spieler hoben die Kugeln auf und gingen zurück zur Startlinie. Beide Teams bekamen vier Kugeln, zwei Würfe für jeden Spieler.


  Als Daisy sich Matthew Swift zuwandte, sah er sie zum ersten Mal seit ihrer Ankunft an. Sein herausfordernder Blick veranlasste ihr Herz, schneller zu schlagen, und das Blut schien spürbar durch ihre Venen zu pulsieren. Das zerzauste Haar fiel ihm in die Stirn, und auf seiner Stirn glaubte sie ein paar Schweißtropfen zu sehen.


  „Wir werfen eine Münze, um festzulegen, wer beginnen soll“, schlug Llandrindon vor.


  Swift nickte und wandte den Blick von Daisy ab.


  Cassandra Leighton schrie vor Entzücken auf, als sie und Swift gewannen. Geschickt rollte Swift die weiße Kugel in eine perfekte Lage.


  Miss Leighton hob eine Kugel auf und presste sie dicht an ihre Brust, was, wie Daisy glaubte, keineswegs zufällig geschah, sondern um die Aufmerksamkeit auf ihre körperlichen Vorzüge zu lenken. „Sie beraten mich, Mr.Swift“, sagte sie und warf ihm unter ihren langen Wimpern hervor einen hilflosen Blick zu. „Soll die flache Seite des Balls auf der rechten oder auf der linken Seite sein?“


  Swift trat an ihre Seite und drehte die Kugel in ihrer Hand herum. Miss Leighton, entzückt von der Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, strahlte ihn an. Leise erklärte er ihr, welches die günstigste Richtung war, und Miss Leighton beugte sich näher zu ihm, sodass ihre Köpfe sich beinahe berührten. Zorn stieg in Daisy auf.


  Schließlich trat Mr.Swift zurück. Miss Leighton ging anmutig ein Stück vor und warf. Aber die Kugel hatte zu wenig Schwung und blieb in der Mitte des Rasens liegen. Der Rest des Spiels würde schwierig werden, weil diese Kugel im Weg lag, außer, jemand vergeudete einen Wurf, um sie beiseitezustoßen.


  „Verflixt“, murmelte Daisy.


  Miss Leighton brach vor Lachen beinahe zusammen. „Oje, ich habe alles verdorben, nicht wahr?“


  „Ganz und gar nicht“, sagte Swift. „Ohne Herausforderungen macht es keinen Spaß.“


  Verwirrt fragte sich Daisy, warum er zu Miss Leighton so freundlich war. Nie hätte sie vermutet, dass er sich von dummen Frauen angezogen fühlte.


  „Sie sind dran“, sagte Llandrindon und gab Daisy eine Kugel.


  Sie drehte die Kugel hin und her, bis sie ihr richtig in der Hand lag. Sie warf einen Blick zu der kleinen weißen Kugel und überlegte, wie sie werfen sollte. Drei Schritte, ausholen und viel Schwung. Die Kugel flog nach vorn, verfehlte knapp die von Miss Leigthon und blieb exakt vor der weißen Kugel liegen.


  „Brillant!“, rief Llandrindon aus, während die Zuschauer applaudierten und jubelten.


  Daisy warf einen raschen Blick auf Matthew Swift. Er beobachtete sie mit leichtem Lächeln und einem Blick, der bis in ihr Innerstes vorzudringen schien. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Selten, wenn überhaupt jemals, geschah es, dass ein Mann Daisy so ansah.


  „Haben Sie das mit Absicht gemacht?“, fragte Swift leise. „Oder war das einfach Glück?“


  „Mit Absicht“, erwiderte Daisy.


  „Das bezweifle ich.“


  Daisy war empört. „Wieso?“


  „Weil kein Anfänger einen solchen Wurf planen und durchführen kann.“


  „Stellen Sie meine Ehrlichkeit infrage, Mr.Swift?“ Ohne auf seine Antwort zu warten, rief Daisy ihre Schwester, die ihnen von der Sitzgruppe aus zusah. „Lillian, habe ich deinem Wissen nach jemals Boule gespielt?“


  „Niemals“, erwiderte Lillian.


  Daisy warf Swift einen herausfordernden Blick zu.


  „Für diesen Wurf“, sagte Swift, „müssen Sie die Geschwindigkeit des Rasens berechnen, den Winkel, den die Unebenheit der Kugel verursacht, und die Kurve, die der Weg der Kugel voraussichtlich beschreiben wird. Und bei alldem müssen Sie auch noch die Möglichkeit von Seitenwind berücksichtigen. Und Sie müssen genügend Erfahrung haben, um mit alldem umgehen zu können.“


  „Ist das die Art, wie Sie spielen?“, fragte Daisy heiter. „Ich stelle mir nur vor, wohin die Kugel rollen soll, und dann werfe ich.“


  „Glück und Intuition?“ Er sah sie sehr von oben herab an. „So können Sie das Spiel nicht gewinnen.“


  Als Antwort trat Daisy zurück und verschränkte die Arme. „Sie sind dran“, sagte sie.


  Swift bückte sich und hob eine Kugel auf. Dann umschloss er sie sorgfältig mit den Fingern, ging zur Startlinie und betrachtete den Rasen. Trotz ihrer Verärgerung empfand sie eine Art Vergnügen daran, ihn zu beobachten. Sie dachte über das Gefühl nach und fragte sich, wie es kam, dass er einen so starken körperlichen Eindruck auf sie machte. Sein Anblick, die Art, wie er sich bewegte, das alles erfüllte sie mit einem angenehmen Schauer.


  Swift warf die Kugel mit viel Schwung. Sie rollte über den Rasen, eine Wiederholung von Daisys Wurf, wenn auch kalkulierter. Seine Kugel schlug Daisys Kugel beiseite und blieb genau an ihrer Stelle liegen.


  „Er hat meine Kugel in den Graben gestoßen“, protestierte sie. „Ist das den Regeln gemäß?“


  „O ja“, sagte Lord Llandrindon. „Ein wenig rücksichtslos, aber den Regeln gemäß. Man nennt das eine tote Kugel.“


  „Meine Kugel ist tot?“, fragte Daisy empört.


  Swift erwiderte ihren finsteren Blick mit undurchdringlicher Miene. „Fügen Sie Ihrem Feind niemals eine kleine Wunde zu.“


  „Sie sind vermutlich der einzige Mensch auf der Welt, der beim Boulespielen Machiavelli zitiert“, stieß Daisy kaum hörbar hervor.


  „Pardon“, sagte Lord Llandrindon höflich, „aber ich glaube, ich bin an der Reihe.“ Als er bemerkte, dass keiner der beiden auf ihn achtete, zuckte er die Achseln und ging zur Linie. Seine Kugel rollte über den Rasen und blieb kurz hinter der weißen Kugel liegen.


  „Ich spiele immer, um zu gewinnen“, sagte Swift zu Daisy.


  „Gütiger Himmel“, rief Daisy aus, „Sie hören sich genauso an wie mein Vater. Sind Sie jemals darauf gekommen, dass manche Menschen nur um des Vergnügens willen spielen? Um sich auf angenehme Weise die Zeit zu vertreiben? Oder muss alles einem Spiel auf Leben und Tod gleichen?“


  „Wenn man nicht gewinnen will, ist das Spiel sinnlos.“


  Als sie bemerkte, dass Swift sie überhaupt nicht mehr beachtete, versuchte Cassandra Leighton sich einzumischen.


  „Ich glaube, ich bin jetzt dran, Mr.Swift. Wären Sie so freundlich, mir eine Kugel zu holen?“


  Swift gehorchte, ohne sie anzusehen, den Blick nur auf Daisy gerichtet. „Hier“, sagte er brüsk und drückte Miss Leighton die Kugel in die Hand.


  „Vielleicht könnten Sie mir einen Rat geben…“, begann Miss Leighton, aber sie verstummte, als Swift und Daisy weiterstritten.


  „Na schön, Mr.Swift“, sagte Daisy kühl. „Wenn Sie ein einfaches Boulespiel nicht genießen können, ohne daraus einen Krieg zu machen, dann sollen Sie den Krieg haben. Wir spielen um Punkte.“ Sie war nicht sicher, ob er vorwärtsgegangen war oder sie, aber plötzlich standen sie beide ganz nah beieinander. Er beugte den Kopf über sie.


  „Sie können mich nicht schlagen“, sagte Swift leise. „Sie sind eine Anfängerin, und außerdem eine Frau. Es wäre nicht fair, wenn ich nicht ein Handicap bekäme.“


  „Ihre Teamgefährtin ist Miss Leighton“, flüsterte sie. „Meiner Meinung nach ist das Handicap genug. Und wollen Sie etwa andeuten, dass Frauen nicht so gut Boule spielen können wie Männer?“


  „Nein. Ich deute nicht an. Ich erkläre, dass sie es nicht können.“


  Daisy fühlte, wie Zorn in ihr aufstieg. „Krieg“, sagte sie und stapfte zurück zu ihrer Seite des Rasens.


  Noch Jahre später nannte man dies das blutrünstigste Boulespiel, das je auf Stony Cross stattgefunden hatte. Das Ziel des Spiels wurde auf dreißig Punkte festgesetzt, dann auf fünfzig, und dann hörte Daisy auf zu zählen.


  Sie kämpften um jeden Zentimeter Rasen und um jede Spielregel. Über jeden einzelnen Stoß wurde verhandelt, als hinge das Schicksal ganzer Nationen davon ab. Und vor allem hatten sie es sich zum Ziel gesetzt, die Kugeln des jeweils anderen in den Graben zu stoßen.


  „Tote Kugel!“, rief Daisy nach einem perfekten Wurf, der Swifts Kugel vom Rasen schoss.


  „Vielleicht sollten Sie sich daran erinnern, Miss Bowman“, sagte Swift, „dass das Ziel des Spiels nicht ist, mich vom Feld zu stoßen. Sie sollen die Kugel so nahe wie möglich an die weiße bringen.“


  „Das ist verdammt unwahrscheinlich, wenn Sie sie weiterhin aus dem Weg stoßen!“ Daisy hörte, wie Miss Leighton bei ihrer Ausdrucksweise leise aufschrie. Das sah ihr gar nicht ähnlich– sie fluchte niemals–, es lag nur daran, dass die gegenwärtigen Umstände es ihr unmöglich machten, einen kühlen Kopf zu bewahren.


  „Ich höre auf, Ihre Kugeln hinauszuwerfen“, bot Swift an, „wenn Sie umgekehrt ebenfalls damit aufhören.“


  Daisy erwog diesen Vorschlag einen Moment lang. Aber unglücklicherweise machte es so viel Spaß, seine Kugeln in den Graben zu stoßen. „Nicht für alles Geld der Welt, Mr.Swift.“


  „Na gut.“ Swift nahm eine Kugel auf und warf sie mit so viel Schwung, dass sie mit einem ohrenbetäubenden Knall an Daisys stieß.


  Mit offenem Mund sah Daisy, wie die beiden Hälften ihrer zerbrochenen Kugel in den Graben kullerten. „Sie haben sie zerbrochen!“, rief sie aus und kam mit geballten Fäusten auf ihn zu. „Und Sie waren gar nicht an der Reihe! Miss Leighton wäre dran gewesen, Sie unverschämter Schummler!“


  „O nein“, meinte Miss Leighton unbehaglich. „Es ist mir ganz recht, wenn Mr.Swift an meiner Stelle spielt. Er ist so viel geschickter als ich…“ Sie brach ab, als sie merkte, dass niemand ihr zuhörte.


  „Sie sind dran“, sagte Swift zu Lord Llandrindon, den die Gewalttätigkeit dieses Spiels abzustoßen schien.


  „Nein, ist er nicht.“ Daisy nahm Llandrindon die Kugel aus der Hand. „Er ist viel zu sehr Gentleman, um Ihre Kugel zu zerschmettern. Aber ich bin es nicht.“


  „Nein“, stimmte Swift zu. „Sie sind in der Tat kein Gentleman.“


  Daisy ging zur Linie, holte aus und schleuderte die Kugel mit aller Kraft. Sie schoss über den Rasen und schlug Swifts Kugel an den Rand des Grüns, wo sie hin und her kugelte, ehe sie in den Graben rollte. Daisy warf Swift einen rachsüchtigen Blick zu, und er antwortete mit einem spöttischen Gratulationsnicken.


  „Ich wage zu behaupten“, bemerkte Llandrindon, „Ihr Umgang mit der Kugel ist außerordentlich, Miss Bowman.


  Ich habe noch nie eine Anfängerin so gut spielen sehen. Wie gelingt Ihnen das bei jedem Wurf?“


  „Da, wo der Wille groß ist, können die Schwierigkeiten nicht groß sein“, sagte sie und sah, wie ganz plötzlich ein Lächeln auf Swifts Gesicht erschien, als er das Zitat von Machiavelli erkannte.


  Das Spiel ging weiter. Und weiter. Aus dem Nachmittag wurde früher Abend. Daisy bemerkte, dass sie Lord Llandrindon verloren hatten, ebenso wie Miss Leighton und die meisten Zuschauer. Offensichtlich wäre auch Lord Westcliff gern ins Haus gegangen, aber Daisy und Swift riefen ihn immer wieder als Schiedsrichter an, denn sein Urteil war das einzige, dem sie beide vertrauten.


  Eine Stunde verging, dann noch eine weitere. Das Spiel hielt die beiden Spieler viel zu sehr gefangen, als dass sie Hunger verspüren konnten. Irgendwann– Daisy war sich über den Zeitpunkt nicht ganz im Klaren– begannen sie, die Fähigkeiten des jeweils anderen widerstrebend anzuerkennen. Als Swift ihr zu einem besonders meisterlichen Wurf ein Kompliment machte oder als sie feststellte, dass ihr seine stille Berechnung gefiel, wie er dabei die Augen zusammenkniff und den Kopf ein wenig auf die Seite legte, war sie wie verzaubert. Es hatte bisher wenige Momente gegeben, in denen Daisys wirkliches Leben unendlich viel interessanter gewesen war als das in ihrer Fantasie. Dies war einer davon.


  „Kinder.“ Westcliffs spöttische Stimme veranlasste sie beide, ihn anzusehen. Er hatte sich von seinem Stuhl erhoben und streckte die verspannten Muskeln. „Ich fürchte, das hat mir zu lange gedauert. Ihr dürft gern noch weiterspielen, aber ich bitte, jetzt gehen zu dürfen.“


  „Aber wer ist dann unser Schiedsrichter?“, protestierte Daisy.


  „Da seit einer halben Stunde keiner mehr den Spielstand zählt, ist mein Urteil nicht länger nötig“, erklärte der Earl sachlich.


  „Aber wir haben gezählt“, widersprach Daisy und wandte sich an Swift. „Wie steht es?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Sie sahen einander an, und Daisy verspürte einen Anflug von Verlegenheit.


  In Swifts Augen lag ein belustigter Glanz. „Ich denke, Sie haben gewonnen“, sagte er.


  „Oh, behandeln Sie mich nicht so von oben herab“, sagte Daisy. „Sie führen. Ich kann verlieren. Es gehört zum Spiel.“


  „Ich behandle Sie überhaupt nicht von oben herab. Es besteht mindestens Gleichstand seit…“ Swift nestelte an seiner Westentasche und zog eine Uhr hervor. „… zwei Stunden.“


  „Was bedeutet, dass Sie vermutlich Ihre anfängliche Führung beibehalten haben.“


  „Aber nach der dritten Runde…“


  „Ach, verdammt!“, ließ sich Lillian von der Seite her vernehmen. Sie klang entschieden verärgert. Sie hatte im Haus ein Nickerchen gehalten und war dann wieder herausgekommen, um festzustellen, dass alle noch immer auf dem Rasen standen. „Den ganzen Nachmittag lang habt ihr wie ein Paar wilde Frettchen gestritten, und jetzt streitet ihr noch darüber, wer gewonnen hat. Wenn dem nicht jemand ein Ende setzt, dann steht ihr hier noch um Mitternacht. Daisy, du bist ganz voller Staub, und dein Haar sieht aus, als nisten Vögel darin. Komm mit ins Haus, und mach dich zurecht. Jetzt.“


  „Du musst nicht so mit mir schreien“, erwiderte Daisy sanft und folgte ihrer Schwester. Über die Schulter hinweg warf sie einen Blick zurück auf Matthew Swift– so freundlich, wie sie ihn bisher nie angesehen hatte. Dann wandte sie sich wieder um und beschleunigte ihren Schritt.


  Swift begann, die Holzkugeln einzusammeln.


  „Lassen Sie das“, sagte Westcliff. „Die Dienstboten werden aufräumen. Sie sollten die Zeit dazu nutzen, sich zum Essen umzuziehen. Es beginnt in etwa einer Stunde.“


  Gehorsam ließ Matthew die Kugeln fallen und ging mit Westcliff zusammen zum Haus. Er sah Daisys kleiner Gestalt nach, bis sie außer Sichtweite war.


  Der faszinierte Blick entging Westcliff nicht. „Sie haben eine ungewöhnliche Art, einer Frau den Hof zu machen“, bemerkte er. „Nie hätte ich gedacht, dass es Daisys Interesse wecken würde, Sie beim Boule zu schlagen, aber allem Anschein nach hat es funktioniert.“


  Matthew betrachtete den Rasen zu seinen Füßen und zwang sich, seiner Stimme einen unbesorgten Klang zu verleihen. „Ich mache Miss Bowman nicht den Hof.“


  „Dann habe ich wohl Ihre Leidenschaft für Boule falsch interpretiert.“


  Matthew warf ihm einen abwehrenden Blick zu. „Ich gebe zu, ich finde sie amüsant. Aber das bedeutet nicht, dass ich sie heiraten will.“


  „Die Bowman-Schwestern sind in der Beziehung gefährlich. Wenn eine von ihnen zuerst Ihr Interesse weckt, dann halten Sie sie für das herausforderndste Geschöpf, dem Sie je begegnet sind. Aber dann stellen Sie fest, dass Sie, obwohl sie einen beinahe in den Wahnsinn treibt, es kaum abwarten können, sie wiederzusehen. Wie eine unheilbare Krankheit befällt das nach und nach alle Ihre Organe. Die Sehnsucht beginnt. Alle anderen Frauen scheinen neben ihr langweilig und farblos zu sein. Sie begehren sie so sehr, bis Sie beinah den Verstand verlieren.


  Sie können nicht aufhören, an sie zu denken, und…“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, unterbrach ihn Matthew, der erblasst war. Er wollte keine unheilbare Krankheit bekommen. Ein Mann konnte in seinem Leben Entscheidungen treffen. Und was immer Westcliff auch denken mochte, dies war nicht mehr als ein körperliches Begehren. Ein mächtiges, überwältigendes, unangenehmes Begehren– aber mit reiner Willenskraft konnte es bezwungen werden.


  „Wenn Sie das sagen“, meinte Westcliff. Es klang nicht überzeugt.


  6. KAPITEL


  Matthew sah in den Spiegel auf der Kommode aus Kirschholz und knotete mit geschickten Bewegungen seine gestärkte weiße Abendkrawatte. Er hatte Hunger, aber die Vorstellung, zu dem langen, förmlichen Abendessen in den Speisesaal zu gehen, erfüllte ihn mit Unbehagen. Er fühlte sich, als schritte er hoch oben in der Luft über eine schmale Planke hinweg und ein Fehltritt würde genügen, um ihn hinabstürzen zu lassen ins Verhängnis.


  Niemals hätte er sich erlauben dürfen, auf Daisys Herausforderung einzugehen, hätte niemals bleiben und stundenlang dieses verdammte Spiel spielen dürfen.


  Doch Daisy war so reizvoll gewesen, und während des Spiels hatte ihre Aufmerksamkeit ganz ihm gegolten, und diese Versuchung war einfach zu groß gewesen. Sie war die herausforderndste und betörendste Frau, der er je begegnet war. Gewitter und Regenbogen schienen zusammengeschnürt zu sein in dieser einen winzigen Gestalt.


  Verdammt, wie sehr er sie begehrte. Es erstaunte Matthew, dass Llandrindon oder einer der anderen Männer in der Lage war, sich in ihrer Gegenwart normal zu verhalten.


  Es war Zeit, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Was immer nötig war, er würde es tun, um sie mit Llandrindon zusammenzubringen. Verglichen mit den anderen anwesenden Junggesellen war der schottische Lord der Beste von allen. Llandrindon und Daisy würden ein ruhiges und geordnetes Leben führen, und auch wenn Llandrindon sie gelegentlich betrog, wie es die meisten Männer taten, die keinen Beruf ausübten und dem Müßiggang frönten, wäre Daisy mit ihrer Familie und den Büchern zu sehr beschäftigt, um es zu bemerken. Und falls sie das doch tat, so würde sie lernen, bei seinen Indiskretionen ein Auge zuzudrücken, und sich in ihre Tagträume flüchten.


  Und Llandrindon würde niemals zu schätzen wissen, welches Geschenk es war, Daisy in seinem Leben zu haben.


  Bedrückt ging Matthew die Treppe hinunter und gesellte sich zu der Gruppe, die sich in Erwartung des Abendessens zusammengefunden hatte. Die Frauen trugen farbenfrohe Kleider, die mit Stickereien, Perlen und Spitze verziert waren. Die Männer dagegen strenges Schwarz und strahlendes Weiß. Ihre schlichten Anzüge boten den richtigen Hintergrund für die schillernde Pracht der Frauen.


  „Swift“, hörte er Thomas Bowmans herzliche Begrüßung. „Kommen Sie her. Ich möchte, dass Sie diesen Herren die letzten Produktionsschätzungen nennen.“ Für Bowman gab es niemals einen unpassenden Moment, um über Geschäfte zu reden. Gehorsam gesellte sich Matthew zu der Gruppe aus etwa einem halben Dutzend Männern, die in der Ecke zusammenstanden, und nannte die Zahlen, die sein Arbeitgeber hören wollte.


  Eines von Matthews angenehmeren Talenten war es, sich lange Reihen von Zahlen merken zu können. Er liebte Zahlen, ihre Muster und Geheimnisse, die Art und Weise, wie man etwas Schwieriges in etwas Einfaches umwandeln konnte. Anders als im Leben gab es in der Mathematik immer eine Lösung, eine endgültige Antwort.


  Aber während er sprach, sah Matthew Daisy und ihre Freundinnen mit Lillian zusammenstehen, und plötzlich hatte er ernsthafte Probleme, sich zu konzentrieren.


  Daisy trug ein buttergelbes Kleid, das eng ihre schmale Taille umschloss und ihre kleinen Brüste in ein enges Mieder aus schimmerndem Satin presste. Das schwarze Haar trug sie aufgesteckt, nur ein paar Locken hingen auf Schultern und Nacken herab. Zart sah sie aus und vollkommen makellos, so wie eine der Verzierungen aus Zuckerguss auf dem Nachtisch, die nicht zum Essen bestimmt waren.


  Matthew wollte ihr das Mieder öffnen, die Lippen auf ihre zarte Haut pressen, ihre Brüste küssen, bis sie unter ihm seufzte…


  „Aber glauben Sie wirklich“, hörte er Mr.Mardlings Stimme, „dass es auf dem Markt noch Platz zum Expandieren gibt? Immerhin reden wir über die unteren Klassen. Ungeachtet ihrer Nationalität ist es eine Tatsache, dass sie sich nicht gern baden.“


  Matthew zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf den hochgewachsenen Gentleman zu richten, dessen blondes Haar im Schein der Kerzen schimmerte. Ehe er antwortete, erinnerte er sich daran, dass hinter dieser Frage vermutlich keine Bösartigkeit steckte. Die privilegierte Klasse hatte oft falsche Vorstellungen von den armen Leuten, falls sie sich überhaupt die Mühe machte, darüber nachzudenken.


  „Tatsächlich“, erklärte Matthew freundlich, „deuten die Statistiken darauf hin, dass der Markt etwa um zehn Prozent pro Jahr wachsen wird, sobald Seife ein Massenprodukt zu erschwinglichem Preis wird. Menschen aller Klassen wollen sauber sein, Mr.Mardling. Das Problem ist, dass Seife in guter Qualität stets ein Luxusgegenstand war und daher schwer zu bekommen.“


  „Massenproduktion“, dachte Mardling laut nach, das schmale Gesicht in Falten gelegt. „In diesem Satz liegt etwas, dem widersprochen werden sollte– es scheint ein Weg zu sein, den unteren Klassen zu gestatten, den oberen nachzueifern.“


  Matthew sah sich in dem Kreis der Herrn um, bemerkte, dass Bowmans Glatze rot anlief– was kein gutes Zeichen war– und dass Westcliff schwieg.


  „Genau das ist es, Mr.Mardling“, sagte er dann in ernstem Ton. „Massenproduktion von Dingen wie Kleidung und Seife wird den unteren Klassen erlauben, mit derselben Würde und Gesundheit zu leben wie der Rest von uns.“


  „Aber woran soll man dann erkennen, wer wer ist?“, widersprach Mardling.


  Matthew warf ihm einen fragenden Blick zu. „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.“


  Llandrindon mischte sich in die Diskussion ein. „Ich glaube, Mardling möchte wissen“, sagte er, „wie man den Unterschied zwischen einem Ladenmädchen und einer Dame erkennen soll, wenn beide sauber und gleich gekleidet sind. Und wenn ein Gentleman sie nicht am Äußeren unterscheiden kann, wie soll er wissen, wie er mit ihnen umgehen soll?“


  Verblüfft von der Überheblichkeit dieser Frage, dachte Matthew über eine Antwort sorgfältig nach. „Ich war immer der Meinung, dass alle Frauen mit Respekt behandelt werden sollten, ungeachtet ihres Ranges.“


  „Gut gesagt“, meinte Westcliff, als Llandrindon den Mund öffnete, um zu widersprechen.


  Niemand wollte sich dem Earl widersetzen, aber Mardling sagte: „Westcliff, sehen Sie nichts Schlechtes darin, die Armen zu ermutigen, sich über ihren Stand zu erheben? So zu tun, als gäbe es keinen Unterschied zwischen ihnen und uns?“


  „Ich sehe nur einen Schaden darin“, erwiderte Westcliff in ruhigem Ton, „Menschen zu entmutigen, die sich verbessern wollen, aus Angst, wir könnten unsere Überlegenheit verlieren.“


  Diese Erklärung veranlasste Matthew, den Earl noch sympathischer zu finden, als das bisher schon der Fall gewesen war.


  In Gedanken noch immer bei dem möglichen Ladenmädchen, sagte Llandrindon zu Mardling: „Keine Angst, Mardling– egal, wie eine Frau gekleidet ist, ein Gentleman kann immer ihren wahren Stand erkennen. Eine Dame hat eine sanfte, wohlklingende Stimme, während ein Ladenmädchen mit durchdringender Stimme und einem vulgären Akzent spricht.“


  „Natürlich“, sagte Mardling erleichtert. Er tat, als überliefe ihn ein sanfter Schauer, als er hinzufügte: „Ein Ladenmädchen, gut gekleidet, aber mit Cockneyakzent– das ist, als kratze man mit den Nägeln über eine Schiefertafel.“


  „Ja“, sagte Llandrindon und lachte. „Oder als steckte ein Gänseblümchen in einem Rosenstrauß.“


  Die Bemerkung war gedankenlos dahingesagt. Dann entstand plötzlich Stille, als Llandrindon erkannte, dass er soeben, ohne es zu wollen, Bowmans Tochter beleidigt hatte. Oder jedenfalls ihren Namen, Daisy, der nichts anderes als Gänseblümchen bedeutete.


  „Eine faszinierende Blume, das Gänseblümchen“, bemerkte Matthew und durchbrach damit das Schweigen.


  „Reizend in seiner Frische und Schlichtheit. Ich fand immer, dass es in jedem Blumenstrauß schön wirkt.“


  Sofort murmelte die gesamte Gruppe ihre Zustimmung.


  Lord Westcliff warf Matthew einen wohlwollenden Blick zu.


  Kurz danach– ob das nun von vornherein so geplant oder kurzfristig entschieden war, vermochte er nicht zu sagen– stellte Matthew fest, dass er beim Dinner zu Westcliffs Linker saß. Es überraschte viele Gäste, dass ein solcher Ehrenplatz einem jungen Mann von unbedeutender Stellung gegeben wurde.


  Matthew verbarg seine eigene Überraschung und sah, dass Thomas Bowman ihn mit väterlichem Stolz anstrahlte– und Lillian bedachte ihren Gemahl mit einem Blick, der in einem weniger starken Mann pures Entsetzen ausgelöst hätte.


  Nach einem Dinner ohne besondere Vorkommnisse teilten sich die Gäste in verschiedene Gruppen auf. Einige der Herren wünschten Portwein und Zigarren auf der hinteren Terrasse einzunehmen, einige Damen baten um Tee, während andere in den Salon gingen, um zu spielen und zu plaudern.


  Als Matthew sich zur Terrasse wandte, spürte er, wie ihm jemand auf die Schulter tippte. Er drehte sich um und blickte in Cassandra Leightons übermütige Augen. Sie war ein lebhaftes Geschöpf, dessen hervorragendes Talent es zu sein schien, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  „Mr.Swift“, sagte sie. „Ich verlange, dass Sie uns im Salon Gesellschaft leisten. Eine Ablehnung werde ich nicht akzeptieren. Lady Miranda und ich haben uns einige Spiele ausgedacht, die Sie gewiss sehr unterhaltsam finden werden.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Wir haben etwas vor, wie Sie sehen werden.“


  „Sie haben etwas vor“, wiederholte er ein wenig zögernd.


  „O ja.“ Sie kicherte. „Wir haben beschlossen, heute Abend ein wenig böse zu sein.“


  Matthew hatte Salonspiele noch nie gemocht, denn dafür war ein Maß an Frivolität nötig, das er einfach nicht aufbrachte. Außerdem war es hinlänglich bekannt, dass in der britischen Gesellschaft diese Spiele oftmals zu einem möglichen Skandal führen sollten. Matthew hatte eine Abneigung gegen Skandale. Falls er jemals in einen verwickelt sein würde, dann nur aus gutem Grund. Und nicht in Folge eines lächerlichen Salonspielchens.


  Doch ehe er antwortete, bemerkte Matthew etwas am Rande seines Blickfelds– einen Hauch von Gelb. Es war Daisy, deren Hand leicht auf Llandrindons Arm ruhte, als sie sich gemeinsam mit ihm zum Salon begab.


  Der logisch denkende Teil von Matthews Verstand sagte ihm, dass es Daisys eigene Angelegenheit war, wenn sie sich mit Llandrindon in skandalöses Verhalten verwickeln ließ. Doch ein anderer, primitiverer Teil seiner selbst reagierte mit Besitzansprüchen, sodass seine Füße sich wie von selbst in Bewegung zu setzen schienen.


  „Oh, wie reizend“, jubilierte Cassandra Leighton und schob eine Hand in seine Armbeuge. „Wir werden so viel Spaß haben.“


  Es war ein neues und nicht sehr willkommenes Gefühl für Matthew, dass ein primitiver Trieb die Kontrolle über seinen Körper übernahm. Stirnrunzelnd folgte er Miss Leighton, die unablässig Unsinn daher plapperte.


  Im Salon hatte sich eine Gruppe junger Herren und Damen versammelt, die lachten und plauderten. Uberall war gespannte Erwartung zu spüren und auch etwas wie Verwegenheit, als wüssten einige der Anwesenden, dass sie an etwas Sündhaftem teilhaben würden.


  Matthew stand an der Türschwelle, und sogleich fiel sein Blick auf Daisy. Sie saß am Kamin. Llandrindon lehnte sich leicht auf die Armlehne ihres Stuhls.


  „Das erste Spiel“, erklärte Lady Miranda, „wird eine Runde ‚Tiere‘ sein.“ Sie wartete, bis das allgemeine Gekicher verstummt war. „Für all jene von Ihnen, die mit den Regeln nicht vertraut sind– sie sind ganz einfach. Jede Dame wird sich einen männlichen Partner suchen, und jeder der Herren wird ein Tier nachahmen– Hund, Schwein, Esel und so weiter. Die Damen werden aus dem Zimmer geschickt, und wenn sie mit verbundenen Augen zurückkehren, werden sie versuchen, ihre Partner zu finden. Die Herren werden ihnen dabei behilflich sein, indem sie die richtigen Laute ausstoßen. Die letzte, die ihren Partner findet, wird eine Buße zahlen müssen.“


  Innerlich stöhnte Matthew. Er hasste Spiele, die keinem anderen Zweck dienten, als die Teilnehmer lächerlich erscheinen zu lassen. Da er grundsätzlich nicht gern in peinliche Situationen geriet– weder freiwillig noch unfreiwillig–, war das eine Lage, die er sonst in jedem Fall vermieden hätte.


  Mit einem Blick auf Daisy stellte er fest, dass sie nicht kicherte wie die anderen Frauen. Sie wirkte sehr energisch.


  Dies war ein Versuch von ihr, sich der Menge anzupassen, sich zu benehmen wie die hohlköpfigen Frauen um sie herum. Verdammt. Kein Wunder, dass sie ein Mauerblümchen geblieben war, wenn man so etwas von jungen Damen erwartete, die heiraten wollten.


  „Sie sollen mein Partner sein, Mr.Swift“, schrie Miss Leighton.


  „Es ist mir eine Ehre“, gab Matthew höflich zurück. Und sie kicherte, als hätte er etwas überaus Unterhaltsames gesagt. Noch nie zuvor hatte Matthew eine Frau getroffen, die so unablässig kicherte. Er fürchtete, sie würde irgendwann noch Krämpfe bekommen, wenn sie nicht damit aufhörte.


  Ein Hut mit kleinen Zetteln wurde herumgereicht, und Matthew nahm einen heraus und las, was darauf stand.


  „Kuh“, sagte er mit steinerner Miene zu Miss Leighton, und sie kicherte.


  Matthew fühlte sich wie ein Narr, als er beiseitetrat, während Miss Leighton und die anderen Damen das Zimmer verließen.


  Die Männer stellten sich auf strategisch klug gewählte Stellen und lachten voller Vorfreude darauf, von mehreren Frauen mit verbundenen Augen angerempelt und betastet zu werden.


  Als die Damen hereinkamen, hallte der Raum von Tierschreien wider. Es klang wie in einem Zoo. Die Damen machten sich auf, um ihre Partner zu suchen, und stießen dabei gegen schnaubende, wiehernde und brüllende Gentlemen.


  Matthew hoffte inständig, dass weder Westcliff noch Hunt und schon gar nicht Bowman zufällig hier hereinkamen und ihn so sahen. Das würde er nicht überleben.


  Seiner Würde wurde der Todesstoß versetzt, als er Cassandra Leightons Stimme hörte: „Wo ist Mr.Kuh?“


  Matthew seufzte tief. „Muh“, sagte er. Miss Leightons Kichern erfüllte die Luft. Langsam kam sie in Sichtweite, wobei sie jeden Mann in Reichweite berührte. Ein paar unvorhergesehene Schreie ertönten, als sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte.


  „Oh, Mr.Kuh“, rief Miss Leighton. „Ich brauche mehr Unterstützung von Ihnen!“


  Matthew machte ein finsteres Gesicht. „Muh.“


  „Noch einmal!“, rief sie heiter.


  Es war ein Glück für Cassandra Leigthon, dass ihre Augenbinde sie vor Matthews mörderischem Blick schützte.


  „Muh.“


  Kichern, Kichern, Kichern. Miss Leighton näherte sich mit ausgestreckten Armen, mit den Händen in die Luft greifend. Als sie ihn erreichte, fingerte sie an seiner Taille und ließ dann die Hände tiefer gleiten. Matthew packte ihre Handgelenke und zog sie energisch nach oben.


  „Habe ich Mr.Kuh gefunden?“, fragte sie und lehnte sich an ihn.


  Entschlossen schob er sie zurück. „Ja.“


  „Hurra für mich!“, rief sie und nahm ihre Augenbinde ab.


  Auch andere Paare waren wieder vereint, und nach und nach verstummten die Tierlaute. Schließlich war nur noch ein Geräusch übrig. Ein kläglicher Versuch, irgendein Insekt nachzuahmen. Ein Grashüpfer vielleicht? Eine Grille?


  Matthew reckte den Hals, um zu sehen, wer diesen Laut hervorbrachte und wer dessen unglücklicher Partner war.


  Jemand rief etwas, und Gelächter erscholl. Die Menge ging auseinander, und Daisy Bowman nahm ihre Augenbinde ab, während Lord Llandrindon entschuldigend die Achseln zuckte. „Das ist nicht der Laut, den eine Grille von sich gibt“, erklärte Daisy, errötete und lachte zugleich. „Das hörte sich an, als würden Sie sich räuspern.“


  „Besser konnte ich es nicht“, sagte Llandrindon hilflos.


  Oje. Einen Moment lang schloss Matthew die Augen. Es war Daisy.


  Cassandra Leighton schien sich zu freuen. „Wie bedauerlich.“


  „Keinen Streit“, sagte Lady Miranda heiter und stellte sich zwischen Daisy und Lord Llandrindon. „Es ist an Ihnen, die Buße zu zahlen, meine Liebe.“


  Daisys Lächeln wirkte plötzlich unsicher. „Was ist die Buße?“


  „Es heißt: Das Mauerblümchen spielen“, erklärte Lady Miranda. „Sie müssen sich an die Wand lehnen und aus dem Hut den Namen eines Gentleman ziehen. Wenn er sich weigert, Sie zu küssen, dann bleiben Sie an der Wand und ziehen weiterhin Namen, bis jemand Ihr Angebot annimmt.“


  Daisy lächelte immer noch, doch ihr Gesicht war ganz bleich geworden. Nur auf ihren Wangen leuchteten zwei rote Flecken.


  Verdammt, dachte Matthew.


  Das war ein ernstes Dilemma. So etwas würde Gerüchte ins Leben rufen, die leicht einen Skandal verursachen konnten. Das durfte er nicht zulassen. Um ihrer Familie willen, und um ihretwillen. Und auch um seinetwillen.


  Aber daran wollte er lieber nicht denken.


  Automatisch trat er vor, aber Miss Leighton packte ihn am Arm. „Nicht einmischen“, sagte sie warnend. „Jeder, der mitspielt, muss die Regeln und die Buße akzeptieren.“ Sie lächelte, aber der harte Ausdruck in ihren Augen gefiel Matthew nicht. Sie würde jede einzelne Sekunde von Daisys Niedergang genießen.


  Frauen waren gefährliche Geschöpfe.


  Als er sich im Raum umsah, fielen Matthew die erwartungsvollen Blicke der anderen Männer auf. Keiner von ihnen würde die Gelegenheit ausschlagen, Daisy Bowman zu küssen. Am liebsten hätte Matthew ihre Köpfe zusammengeschlagen und Daisy hier herausgezerrt. Stattdessen konnte er nur zusehen, wie ihr der Hut gebracht wurde und sie mit zitternden Fingern hineingriff.


  Als sie ein Papier herausgezogen hatte, las Daisy es schweigend, die feinen Brauen gerunzelt. Im ganzen Raum breitete sich Stille aus, einige hielten hoffnungsvoll den Atem an– und dann nannte Daisy, ohne aufzusehen, den Namen.


  „Mr.Swift.“ Sie warf den Zettel in den Hut zurück, ohne dass jemand es nachprüfen konnte.


  Matthew fühlte, wie sein Herz plötzlich schneller schlug. Er war nicht sicher, ob die Lage sich gerade gebessert oder gewaltig verschlechtert hatte.


  „Das ist unmöglich“, stieß Miss Leighton hervor. „Sie können es nicht sein.“


  Geistesabwesend sah Matthew sie an. „Warum nicht?“


  „Weil ich Ihren Namen nicht in den Hut gelegt habe.“


  Seine Miene verriet nichts über das, was er dachte. „Irgendjemand hat es offensichtlich getan“, sagte er und entzog sich ihrem Griff.


  Angespanntes Schweigen breitete sich aus, als Matthew zu Daisy hinüberging, und dann hob erregtes Gemurmel an. Es war bewundernswert, wie Daisy ihre Mimik im Zaum hielt, aber ihr Gesicht zeigte eine verräterische Röte.


  Ihre schlanke Gestalt wirkte so angespannt wie eine Bogensehne. Sie zwang sich zu lächeln. Matthew sah an ihrer Kehle, wie heftig ihr Puls ging. Wie gern hätte er seine Lippen auf diese Stelle gepresst und sie mit der Zunge liebkost.


  Direkt vor ihr blieb er stehen und erwiderte ihren Blick, versuchte, ihre Gedanken zu lesen.


  Wer hatte in dieser Situation die Oberhand?


  Offensichtlich er. Aber es war Daisy gewesen, die seinen Namen aufgerufen hatte.


  Sie hatte ihn erwählt. Warum?


  „Ich habe Sie während des Spiels gehört“, sagte Daisy, so leise, dass niemand außer ihm ihre Worte verstehen konnte. „Sie haben sich angehört wie eine Kuh mit Verdauungsproblemen.“


  „Den Ergebnissen nach zu urteilen, war meine Kuh besser als Llandrindons Grille“, meinte Matthew.


  „Er klang ganz und gar nicht wie eine Grille. Er klang, als wollte er sich die Kehle freihusten.“


  Matthew unterdrückte ein plötzliches Lachen. Sie wirkte so verärgert und gleichzeitig so reizvoll, dass er sie am liebsten an sich gezogen hätte. Stattdessen sagte er: „Wir sollten es hinter uns bringen, oder?“


  Er wünschte, Daisy würde nicht so heftig erröten. Durch ihren hellen Teint wurde es noch deutlicher. Ihre Wangen waren so rot wie Mohn.


  Deutlich war zu hören, wie die Anwesenden tief Luft holten, als Matthew so nahe zu ihr trat, dass ihre Körper sich beinahe berührten. Daisy legte den Kopf zurück, schloss die Augen und spitzte ein wenig die Lippen. Matthew ergriff ihre Hand, hob sie hoch und küsste ihre Fingerspitzen.


  Daisy riss die Augen auf. Sie wirkte erschrocken.


  Gelächter erklang aus der Gruppe und ein paar scherzhaft scheltende Ausrufe.


  Nachdem er mit ein paar freundlichen Worten geantwortet hatte, wandte sich Matthew an Daisy. „Sie erwähnten vorhin, Miss Bowman, dass Sie nach Ihrer Schwester sehen wollten. Darf ich Sie dorthin begleiten?“, fragte er freundlich, aber entschieden.


  „Aber Sie können nicht gehen!“, rief Cassandra Leighton von der anderen Seite des Raums her. „Wir haben doch gerade erst angefangen.“


  „Nein, danke“, sagte Daisy zu Matthew. „Ich bin sicher, dass meine Schwester noch etwas länger warten kann, während ich mich hier amüsiere.“


  Matthew warf ihr einen strengen Blick zu. An ihrem plötzlich veränderten Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie ihn verstand.


  Er verlangte den Gefallen, den sie ihm noch schuldete.


  Kommen Sie mit mir, schien sein Blick zu befehlen, und keine Widerrede.


  Er sah auch, dass Daisy sich gern dagegen verwahrt hätte, aber ihr eigenes Ehrgefühl ließ das nicht zu. Eine Schuld war eine Schuld.


  Daisy schluckte schwer. „Andererseits…“ Beinahe erstickte sie an diesen Worten. „Ich hatte meiner Schwester versprochen, mit ihr den Tee zu nehmen.“


  Matthew reichte ihr seinen Arm. „Zu Ihren Diensten, Miss Bowman.“


  Es gab ein wenig Protest, aber bis sie die Schwelle überschritten hatten, war die Gruppe bereits dabei, ein anderes Spiel zu organisieren. Niemand wusste, welche Skandälchen im Salon ausgeheckt wurden. Solange weder er noch Daisy darin verwickelt waren, war es Matthew verdammt egal.


  Sobald sie die Halle erreicht hatten, entzog ihm Daisy ihren Arm. Sie gingen ein Stück bis zur Tür der Bibliothek, die offen stand. Als sie sah, dass der Raum leer war, ging Daisy ohne ein weiteres Wort hinein.


  Matthew folgte ihr und schloss die Tür hinter ihnen. Das entsprach nicht ganz dem Anstand, aber ein Gespräch in der Halle tat das ebenso wenig.


  „Warum haben Sie das getan?“, wollte Daisy wissen und fuhr zu ihm herum.


  „Sie von den Spielen weggeholt?“ Matthews Tonfall klang missbilligend. „Sie hätten ebenfalls nicht dort sein sollen, und das wissen Sie.“


  Daisy war so wütend, dass ihre dunklen Augen Funken zu sprühen schienen. „Wo hätte ich denn stattdessen sein sollen, Mr.Swift? Allein in der Bibliothek, in ein Buch vertieft?“


  „Das wäre einem Skandal vorzuziehen.“


  „Nein, das wäre es nicht. Ich war genau dort, wo ich sein wollte, und tat genau das, was alle anderen auch taten, und alles war in Ordnung, bis Sie alles verdorben haben.“


  „Ich?“ Matthew glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.


  „Ich habe alles verdorben?“


  „Ja.“


  „Wie das?“


  Sie sah ihn vorwurfsvoll an. „Sie haben mich nicht geküsst.“


  „Ich…“ Verblüfft starrte Matthew sie an. „Ich habe Sie geküsst.“


  „Auf die Hand“, sagte Daisy verächtlich. „Was absolut gar nichts bedeutet.“


  Matthew war nicht ganz sicher, wie er so schnell seine Überlegenheit verlieren konnte und sich in der Verteidigungsrolle wiederfand. „Sie sollten dankbar sein.“


  „Wofür?“


  „Ist das nicht offensichtlich? Ich habe Ihren Ruf gerettet.“


  „Hätten Sie mich geküsst“, gab Daisy zurück, „so hätte das meinem Ruf nur gutgetan. Aber Sie haben mich öffentlich zurückgewiesen, was bedeutet, dass Llandrindon, Mardling und alle anderen wissen, dass mit mir etwas nicht stimmt.“


  „Ich habe Sie nicht zurückgewiesen.“


  „Aber es hat sich so angefühlt, Sie Grobian!“


  „Ich bin kein Grobian. Hätte ich Sie in aller Öffentlichkeit geküsst, dann wäre ich ein Grobian.“ Matthew hielt inne, ehe er verwirrt hinzufügte: „Und es ist nicht richtig, dass mit Ihnen etwas nicht stimmt. Warum zum Teufel sagen Sie so etwas?


  „Ich bin ein Mauerblümchen. Niemand will mich küssen.“


  Das war zu viel. Daisy Bowman war wütend, weil er nicht getan hatte, wonach es ihn schon seit Jahren verlangte.


  Er hatte sich ehrenhaft benommen, und anstatt das zu schätzen zu wissen, war sie wütend.


  „Bin ich so wenig begehrenswert?“, fuhr Daisy fort. „Wäre es so abscheulich gewesen?“


  Er begehrte sie schon so lange. Tausendmal schon hatte er sich an all die Gründe erinnert, warum sie ihm nicht gehören durfte. Und es war wesentlich leichter gewesen, solange er noch davon ausging, dass sie ihn verabscheute und es keine Hoffnung für ihn gab. Aber die Möglichkeit, dass ihre Gefühle sich vielleicht geändert hatten, dass sie ihn vielleicht auch begehrte, erfüllte ihn mit einer Spannung, die ihn schwindeln machte.


  Noch eine Minute, und er würde vollkommen die Fassung verlieren.


  „… weiß nicht, was Frauen tun, um Männer anzuziehen“, sagte Daisy gerade wütend. „Und als ich endlich die Gelegenheit bekam, ein bisschen Erfahrung zu sammeln, da…“ Sie unterbrach sich und runzelte die Stirn, als sie seine Miene sah. „Warum sehen Sie mich so an?“


  „Wie?“


  „Als hätten Sie Schmerzen.“


  Schmerzen. Ja. Die Art von Schmerz, die ein Mann empfand, wenn er sich jahrelang nach einer Frau verzehrt hatte, sich dann endlich allein mit ihr fand und dann ihre Klagen erdulden musste, weil er sie nicht geküsst hatte. Dabei hätte er ihr am liebsten alle Kleider vom Leib gerissen und sie gleich hier auf dem Boden geliebt.


  Sie wollte Erfahrung? Matthew war bereit, ihr jede Menge davon zu verschaffen. Er war mittlerweile so erregt, dass die Berührung des Tuchs an seinem Schenkel genügte, um ihm Schmerzen zu verursachen. Er versuchte, sich zu beherrschen, und konzentrierte sich auf seine Atmung. Doch es half nichts.


  Er merkte nicht einmal, dass er die Hand nach ihr ausstreckte, doch plötzlich umfasste er ihre Taille, spürte ihren warmen Körper. Sie war schmal und leicht wie eine Katze, und er könnte sie mühelos hochheben, an die Wand drängen und…


  Daisy sah ihn aus großen dunklen Augen an. „Was tun Sie da?“


  „Auf eine Frage verlange ich eine Antwort“, brachte Matthew heraus. „Warum haben Sie da drinnen meinen Namen genannt?“


  Auf Daisys Gesicht spiegelten sich die verschiedensten Gefühle wider– Überraschung, Schuld, Verlegenheit. Sie wurde überall rot. „Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ihr Name stand auf dem Blatt. Ich musste doch…“


  „Sie lügen“, sagte Matthew. Sein Herz drohte stehen zu bleiben, als sie eine Antwort verweigerte. Aber leugnen würde sie nicht. Ihre Röte vertiefte sich. „Mein Name stand nicht auf dem Blatt“, fuhr er mühsam fort. „Aber Sie haben ihn trotzdem genannt. Warum?“


  Sie wussten beide, dass es dafür nur einen Grund geben konnte. Für einen Moment schloss Matthew die Augen.


  Sein Herz schlug so schnell, dass es wehtat.


  Er hörte, wie Daisy zögerte. „Ich wollte nur wissen, wie Sie… was Sie… ich wollte nur…“


  Das war die allerschlimmste Versuchung. Matthew versuchte, sie loszulassen, aber seine Hände schienen sich zu weigern, das auch zu tun. Es fühlte sich so gut an, sie festzuhalten. Er betrachtete ihren schönen Mund, die kleine Vertiefung an ihrer Unterlippe. Einen Kuss nur, dachte er verzweifelt. Gewiss durfte er doch einen Kuss haben.


  Aber wenn er erst einmal angefangen hatte– er war nicht sicher, ob er dann noch aufhören konnte.


  „Daisy…“ Er versuchte, die richtigen Worte zu finden, um die Situation zu entspannen, aber es fiel ihm schwer, zusammenhängend zu sprechen. „Ich werde Ihrem Vater sagen– bei der ersten Gelegenheit–, dass ich Sie unter keinen Umständen heiraten kann.“


  Sie sah ihn noch immer nicht an. „Warum haben Sie es ihm nicht gleich gesagt?“


  Weil er wollte, dass sie ihn bemerkte.


  Weil er wenigstens für eine kleine Weile so tun wollte, als wäre das, wovon er nie zu träumen gewagt hatte, in Reichweite.


  „Ich wollte Sie ärgern“, sagte er.


  „Nun, das ist Ihnen gelungen.“


  „Aber ich habe es nie ernst genommen. Ich könnte Sie niemals heiraten.“


  „Weil ich ein Mauerblümchen bin“, erklärte sie bekümmert.


  „Nein, das ist nicht…“


  „Ich bin nicht begehrenswert.“


  „Daisy, würden Sie aufhören…“


  „Nicht einmal einen einzigen Kuss bin ich wert.“


  „Na schön“, fuhr Matthew sie an, da er endlich die Fassung verlor. „Verdammt, Sie haben gewonnen. Ich werde Sie küssen.“


  „Warum?“


  „Weil Sie, wenn ich es nicht tue, niemals aufhören werden, sich darüber zu beschweren.“


  „Jetzt ist es zu spät! Sie hätten mich drüben im Salon küssen sollen, aber Sie taten es nicht, und jetzt, da Sie jede Chance verdorben haben, dass ich jemals geküsst werde, werde ich mich nicht mit einem schäbigen Trostpreis zufriedengeben.“


  „Schäbig?“


  Das war ein Fehler gewesen. Matthew sah, dass es Daisy in dem Augenblick bewusst wurde, als sie den Satz ausgesprochen hatte.


  Soeben hatte sie ihr Schicksal besiegelt.


  „Ich… ich meinte halbherzig“, sagte sie atemlos und versuchte, sich seinem Griff zu entziehen. „Offensichtlich wollen Sie mich nicht küssen, und daher…“


  „Sie sagten schäbig.“ Er zog sie hart an sich. „Was bedeutet, dass ich jetzt etwas beweisen muss.“


  „Nein, müssen Sie nicht“, sagte sie schnell. „Wirklich nicht. Sie müssen nicht…“ Sie stieß einen leisen Schrei aus, als er mit einer Hand ihren Nacken umfasste, und dann erstickte er jeden weiteren ihrer Laute, während er sie fest an sich presste.


  7. KAPITEL


  In dem Augenblick, da ihre Lippen sich berührten, wusste Matthew, dass es ein Fehler gewesen war. Denn nichts würde sich jemals wieder so perfekt anfühlen wie Daisy in seinen Armen. Für den Rest seines Lebens war er verdorben– und es war ihm völlig egal.


  Ihr Mund fühlte sich weich und heiß zugleich an, wie Sonnenschein, wie die sanfte Glut eines Herdfeuers. Als er ihre Unterlippe mit seiner Zungenspitze berührte, seufzte sie und hob langsam die Arme. Dann fühlte er ihre Finger an seinem Hinterkopf, in seinem Haar, als wolle sie nicht, dass er zurückwich. Dabei gab es nicht einmal den Hauch einer Chance, dass er das tun würde. Nichts würde ihn jetzt noch aufhalten können.


  Ein Schauer durchfuhr ihn, als er sie mit den Händen umfasste und ihr Gesicht sanft nach oben schob. Ihr Geschmack, so süß und so flüchtig, weckte in ihm einen Hunger, der seine Selbstbeherrschung zu zerstören drohte.


  Er spürte dem seidenweichen Innern ihrer Lippen nach, tiefer, fester, weiter, bis sie schneller atmete, seufzte und sich ganz und gar an ihn schmiegte.


  Er ließ sie spüren, um wie viel stärker als sie er war, wie viel schwerer, umfasste mit seinem kräftigen Arm ihre Taille, hatte die Beine ein wenig gespreizt, um sie zwischen seine Schenkel ziehen zu können. Ihr Oberkörper war in Spitze und dem gefütterten Korsett eingeschnürt. Beinahe überwältigte ihn das Verlangen, die Stäbe und Polsterungen abzureißen und die zarte Haut darunter zu fühlen.


  Stattdessen schob er seine Finger in ihr aufgestecktes Haar und zog ihren Kopf zurück, bis er in seiner Handfläche ruhte und ihr weißer Hals sich ihm entgegen wölbte. Er sah die pulsierende Ader, die ihm zuvor schon aufgefallen war, und berührte die empfindsame Stelle behutsam mit seinen Lippen. Als er damit weitermachte, hörte er, wie sie leise seufzte.


  So würde es sein, wenn ich sie lieben könnte, dachte er benommen– ihr zartes Erbeben, wenn er in sie eindrang, ihr heftiger, unruhiger Atem, die hilflosen Laute, die sich ihrer Kehle entrangen. Ihre Haut, warm und weiblich, die nach Tee duftete, nach Puder und nach einer Spur von Salz. Wieder suchte er ihren Mund, öffnete ihre Lippen, tauchte in die seidenweiche Feuchtigkeit ein, in die Wärme und den Duft, der ihn um den Verstand zu bringen drohte.


  Sie hätte sich wehren sollen, doch sie war ganz weich, ganz nachgiebig, sodass er alle Bedenken vergaß. Er begann, ihren Mund mit wilden, leidenschaftlichen Küssen zu erforschen, presste ihren Körper an sich. Er fühlte, wie sie unter ihrem Kleid die Beine spreizte, sodass er bequem dazwischenpasste. Sie bewegte sich mit unschuldigem Verlangen, wobei ihr Gesicht glühte wie die Blüten des Mohns im Sommer. Hätte sie wirklich verstanden, was er eigentlich von ihr wollte, so wäre sie noch heftiger errötet. Und sie wäre auf der Stelle in Ohnmacht gefallen.


  Matthew löste seine Lippen von ihr und presste seine Wange an ihre. „Ich denke“, sagte er atemlos, „das dürfte die Frage beantworten, ob ich Sie begehrenswert finde oder nicht.“


  Daisy brachte die Kraft auf, sich in seinen Armen umzudrehen, bis sie die ledergebundenen Buchrücken hinter ihnen betrachten konnte. Sie stemmte ihre Hände gegen das Mahagoniregal und bemühte sich, ihren inneren Aufruhr unter Kontrolle zu bringen.


  Matthew stand hinter ihr und bedeckte ihre Hände mit seinen. Er fühlte, wie sie an seiner Brust die Schultern straffte, während er versuchte, ihr Ohr zu küssen.


  „Nicht“, sagte sie und rückte noch ein Stück von ihm ab.


  Matthew konnte nicht aufhören. Er folgte der Bewegung ihres Kopfes und küsste ihren Hals. Dann ließ er eine ihrer Hände los, um die zarte Haut an ihrem Dekollete zu berühren. Daisy presste eine Hand auf seine Finger, als wären ihre vereinten Kräfte nötig, um das zu schnelle Schlagen ihres Herzens zu beruhigen.


  Matthew spannte alle Muskeln an, damit es ihm gelang, das überwältigende Bedürfnis zu unterdrücken, sie hochzuheben und auf die Chaiselongue zu tragen. Er wollte sie lieben, wollte sich in ihr verlieren, bis all seine bitteren Erinnerungen sich in ihrer Süße auflösten. Aber diese Möglichkeit hatte er schon verloren, lange ehe sie sich begegnet waren.


  Er konnte ihr nichts bieten. Sein Leben, sein Name, seine Identität– all das war nur eine Illusion. Er war nicht der Mann, für den sie ihn hielt. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie das herausfand.


  Ärgerlich stellte er fest, dass er mit den Händen den Stoff ihrer Röcke umklammert hielt, als wollte er sie hochschieben. Schimmernd lag der Satin zwischen seinen Fingern. Er stellte sich ihren Körper vor, in all diese Schichten gehüllt, in Stoffe und Spitzen, und welch Vergnügen es bereiten würde, ihr all das auszuziehen. Ihren Körper mit seinen Lippen und seinen Fingerspitzen zu erforschen, jede Rundung, jeden Winkel kennenzulernen.


  Er starrte seine Hand an, als gehöre sie einem anderen, dann löste er den Griff, und der gelbe Stoff fiel herunter. Er drehte sie herum, sodass sie ihn ansehen musste, und blickte in ihre braunen Augen.


  „Matthew“, sagte sie heiser.


  Es geschah zum ersten Mal, dass sie seinen Vornamen benutzte. Mühsam unterdrückte er seine Empfindungen dabei. „Ja?“


  „Die Art, wie Sie sich vorhin ausgedrückt haben– Sie sagten nicht, Sie würden mich unter gar keinen Umständen heiraten. Sie sagten, Sie könnten es nicht. Warum?“


  „Weil es nicht geschehen wird“, sagte er. „Die Gründe dafür spielen keine Rolle.“


  Daisy runzelte die Stirn und schob die Lippen in einer Weise vor, die in ihm den Wunsch weckte, sie zu küssen.


  Er trat beiseite, damit sie gehen konnte.


  Daisy gehorchte dem stummen Zeichen und schob sich an ihm vorbei.


  Doch als ihr Arm ihn berührte, umfasste er ihr Handgelenk, und ganz plötzlich lag sie wieder in seinen Armen. Er konnte es einfach nicht verhindern, dass er sie küsste, als gehöre sie ihm, als wäre er in ihr.


  Das ist es, was ich für dich empfinde, sagte er ihr mit diesen Küssen. Das ist es, was ich will. Er fühlte die Spannung in ihren Gliedern, spürte ihre Erregung und verstand, dass er sie zum Höhepunkt führen könnte, wenn er jetzt eine Hand unter ihre Röcke schob…


  Nein, sagte er sich entschieden. Dies hier ist schon zu weit gegangen. Als er erkannte, wie nahe er daran war, die Beherrschung zu verlieren, löste er sich mit einem leisen Stöhnen von ihren Lippen und stieß sie von sich weg.


  Sofort floh sie aus der Bibliothek. Der Saum ihres gelben Kleids flog hinter ihr her und schlang sich um den Türpfosten, ehe er aus seinem Blickfeld verschwand wie der letzte Strahl der untergehenden Sonne.


  Und Matthew fragte sich, wie er jemals wieder normal und unbefangen mit ihr umgehen sollte.


  Es war eine lange Tradition, dass die Herrin eines Landsitzes als Wohltäterin für die Pächter und Dorfbewohner auftrat. Das bedeutete, Ratschläge zu geben, Hilfe zu gewähren und notwendige Dinge wie Essen oder Kleidung an jene zu verteilen, die es am nötigsten hatten. Bisher hatte Lillian diese Pflichten bereitwillig wahrgenommen, doch ihr Zustand machte es ihr jetzt unmöglich.


  Mercedes zu bitten, sie zu vertreten, kam nicht infrage– für so etwas war Mercedes zu ungeduldig. Sie hielt sich nicht gern in der Nähe von Kranken auf. Ältere Menschen fühlten sich in ihrer Nähe unbehaglich, und Babys begannen umgehend zu weinen.


  Daher kam nur Daisy infrage. Und Daisy machte das nichts aus. Sie nahm gern die Ponykutsche und fuhr damit Päckchen und Krüge aus, las jenen vor, die schlechte Augen hatten, und sammelte die Neuigkeiten, die im Umlauf waren. Und am besten gefiel es ihr, dass die informelle Natur dieser Besuche bedeutete, dass sie sich nicht modisch kleiden oder auf die Etikette achten musste.


  Es gab noch einen anderen Grund, warum Daisy froh war, ins Dorf gehen zu können– so war sie beschäftigt und fernab vom Haus, sodass sie ihre Gedanken auf etwas anderes als Matthew Swift konzentrieren konnte.


  Drei Tage war das grässliche Salonspiel jetzt her, und ebenso lange seine Folgen– dass Matthew Swift sie geküsst hatte, dass sie beinahe den Verstand verlor. Jetzt benahm er sich ihr gegenüber so wie immer– kühl und höflich.


  Daisy konnte beinahe glauben, das alles nur geträumt zu haben– nur dass, wann immer sie in Swifts Nähe war, ihre Nerven Funken zu sprühen drohten und in ihrem Bauch Schmetterlinge zu flattern schienen.


  Gern hätte sie mit jemandem darüber gesprochen, aber das wäre zu peinlich gewesen, und beinahe wäre ihr das wie Verrat vorgekommen, auch wenn sie sich nicht sicher war, wen sie damit verriet. Sie wusste nur, dass sich nichts mehr richtig anfühlte. Sie schlief nicht gut, und als Folge davon war sie tagsüber ungeschickt und zerstreut.


  Da sie glaubte, vielleicht krank zu sein, war Daisy zur Haushälterin gegangen, hatte ihr ihre Symptome beschrieben und einen scheußlichen Löffel voll Rizinusöl bekommen. Das hatte ihr nicht im Mindesten geholfen. Und was am schlimmsten war– sie konnte sich nicht auf ihre Bücher konzentrieren. Immer und immer wieder hatte sie dieselben Seiten gelesen und sich überhaupt nicht für die Geschichte interessiert.


  Daisy wusste nicht, wie sie mit sich selbst wieder ins Reine kommen sollte. Aber sie hielt es für eine gute Sache, nicht mehr an sich selbst zu denken, sondern etwas für jemand anders zu tun.


  Am Vormittag brach sie in der offenen kleinen Kutsche auf, die von einem stämmigen Pony gezogen wurde, das auf den Namen Hubert hörte. Die Kutsche war beladen mit Krügen voller Essen, Flanellstoffen, Käserädern, Portionen von Hammel mit Rüben, Schinken, Tee und Flaschen voll Portwein.


  Die meisten dieser Besuche verliefen sehr angenehm. Die Dorfbewohner freuten sich über Daisys heitere Art.


  Einige von ihnen brachten sie zum Lachen, als sie erzählten, wie es früher gewesen war, wenn Lord Westcliffs Mutter sie besucht hatte.


  Die Dowager Countess hatte ihre Gaben widerstrebend verteilt und große Dankbarkeitsbezeugungen erwartet.


  Wenn die Frauen nicht tief genug knicksten, hatte die Dowager Countess mit säuerlicher Miene gefragt, ob sie steife Knie hätten. Sie hatte auch erwartet, befragt zu werden, welche Namen für die Kinder ausgesucht werden sollten, und sie in Hygiene und Religion unterwiesen. Am schlimmsten aber war, dass die Countess Essen gebracht hatte, das in unappetitlicher Weise zusammengekippt gewesen war– Fleisch, Gemüse und Süßspeisen zusammen in derselben Blechbüchse.


  „Himmel!“, rief Daisy und stellte Krüge und Stoffballen auf den Tisch. „Was war sie doch für eine böse, alte Hexe! Wie im Märchen…“ Und dann gab sie eine dramatische Erzählung von Hänsel und Gretel zum Besten, bei der die Kinder kichernd und kreischend unter dem Tisch verschwanden und entzückt zu ihr aufblickten.


  Am Ende des Tages hatte Daisy ein kleines Buch mit Notizen gefüllt– ob es wohl möglich war, einen Spezialisten zu finden, der sich um das nachlassende Augenlicht des alten Mr.Hearnsley kümmerte, und ob man den Blunts eine Flasche von dem Tonikum der Haushälterin geben könnte, gegen die Verdauungsbeschwerden von Mrs.Blunt.


  Nachdem sie versprochen hatte, alle Fragen an Lord und Lady Westcliff weiterzugeben, kletterte Daisy wieder in die jetzt leere Ponykutsche und fuhr zurück nach Stony Cross Park.


  Es dämmerte bereits, und die Eichen und Nussbäume warfen lange Schatten auf die ungepflasterte Straße, die aus dem Dorf hinausführte. Die Bäume in diesem Teil Englands waren noch nicht abgeholzt worden, um die Werften und Fabriken zu beliefern, die in den großen Städten entstanden. Noch immer gab es große geschlossene Waldflächen, die wie aus einer anderen Welt wirkten, durchzogen von schmalen Pfaden, halb versteckt unter herabhängenden Zweigen. In der zunehmenden Dunkelheit waren die Bäume hinter Schleiern verborgen und schienen Geheimnisse zu bergen, wirkten wie Schildwachen für eine Welt von Druiden, Hexenmeistern und Einhörnern. Eine Eule glitt in tiefem Flug über den Weg, wie eine Motte im Zwielicht.


  Es war still, nur das Klappern des Wagens war zu hören sowie das Klippklapp von Huberts beschlagenen Hufen.


  Daisy hielt die Zügel fester, als das Pony schneller wurde. Hubert schien allmählich unruhig zu werden und warf den Kopf hin und her.


  „Ruhig, mein Junge“, sagte Daisy und zwang das Pony zu einer langsameren Gangart, als die Wagenachse über ein Schlagloch ratterte. „Der Wald gefällt dir nicht, was? Keine Angst– bald werden wir wieder offenes Gelände erreichen.“


  Doch das Pony beruhigte sich nicht eher, bis der Baumbestand abnahm und das Blätterdach verschwand. Endlich erreichten sie einen Weg, der auf der einen Seite an einen Wald grenzte, auf der anderen an eine Wiese. „Siehst du, du unruhiger Geist“, sagte Daisy heiter, „kein Grund zur Aufregung.“


  Doch es zeigte sich, dass ihre Freude verfrüht war.


  Sie hörte ein Knacken aus dem Wald, Zweige und Äste wurden zertreten. Hubert wieherte und wandte den Kopf in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Ein tierisches Grunzen ließ Daisy einen Schauer über den Rücken laufen.


  Was um Himmels willen war das?


  Plötzlich sprang aus dem Wald ein großer, dunkler Schatten direkt auf die Kutsche zu.


  Und dann ging alles so schnell, dass Daisy es gar nicht begriff. Als Hubert mit einem angsterfüllten Wiehern nach vorn sprang, packte sie noch die Zügel, doch die Kutsche machte einen Satz und schaukelte, als wäre sie ein Spielzeug.


  Vergeblich versuchte Daisy, sich auf dem Sitz zu halten, und als der Wagen über eine Baumwurzel hüpfte, wurde sie hinausgeworfen. Hubert raste weiter den Weg hinunter, während Daisy unsanft auf dem harten Boden landete.


  Der Aufprall raubte ihr den Atem, und sie rang nach Luft. Vage nahm sie wahr, wie ein großes Tier, ein Ungeheuer, auf sie zustürmte, aber ein Gewehrschuss hallte durch den Abend und dröhnte in ihren Ohren.


  Ein Tier stieß einen durchdringenden Schrei aus– dann herrschte Stille.


  Daisy versuchte, sich aufzusetzen, und sank dann, als es ihr nicht gelang, tief Luft zu holen, bäuchlings auf den Boden zurück. Sie fühlte sich, als würde ihre Brust mit eisernen Händen umklammert. Sie fürchtete schon, sich erbrechen zu müssen, doch die Vorstellung, wie viel Schmerzen und Unbehagen ihr das bereiten würde, genügte, um das Gefühl vorübergehen zu lassen.


  Gleich darauf erbebte der Boden an Daisys Wange unter donnernden Hufen. Endlich war sie wieder fähig, ein wenig zu atmen, stützte sich auf die Ellenbogen und hob den Kopf.


  Drei Reiter– nein, vier– galoppierten auf sie zu. Die Hufe der Pferde wirbelten Staub auf. Einer der Männer sprang vom Pferd, ehe es noch zum Stehen gekommen war, und eilte mit wenigen Schritten auf sie zu.


  Überrascht blinzelte Daisy, als er sich auf die Knie fallen ließ und sie im selben Moment in die Arme nahm. Ihr Kopf fiel zurück, und sie sah in Matthew Swifts Gesicht.


  „Daisy.“ Er sagte es in einem Tonfall, den sie noch nie zuvor von ihm gehört hatte. Während er sie mit einem Arm festhielt, ließ er den anderen rasch über ihren Körper gleiten. „Sind Sie verletzt?“


  Daisy versuchte zu erklären, dass sie kaum zu atmen vermochte, und er schien ihre Laute zu verstehen. „Schon gut“, sagte er. „Versuchen Sie nicht zu sprechen. Atmen Sie langsam und ruhig weiter.“ Dann fühlte er, wie sie sich bewegte und rückte sie in seinen Armen zurecht. „Lehnen Sie sich an mich.“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie erschauerte unter seiner Berührung, und er hielt sie fester. „Ruhig, ganz ruhig. Sie sind in Sicherheit.“


  Daisy schloss die Augen, damit er nicht sah, wie erstaunt sie war. Matthew Swift murmelte Liebkosungen und hielt sie in seinen starken Armen, und sie schmolz einfach dahin.


  Die jahrelangen Raufereien mit ihren Geschwistern hatten Daisy gelehrt, sich nach einem Sturz schnell zu erholen.


  Unter anderen Umständen wäre sie inzwischen längst aufgestanden und hätte sich den Staub von den Kleidern geklopft. Doch jetzt versuchte sie, diesen Augenblick mit jeder Faser ihres Körpers zu genießen, solange es ging.


  Mit sanften Bewegungen streichelte Matthew ihr Gesicht. „Sehen Sie mich an. Sagen Sie mir, wo es wehtut.“


  Sie schlug die Augen wieder auf. Sein Gesicht befand sich direkt über ihrem. Als würde sie in den Tiefen seiner außergewöhnlich blauen Augen versinken, hatte sie den Eindruck, in leuchtende Farben getaucht zu werden. „Sie haben schöne Zähne“, sagte sie benommen. „Aber wissen Sie, Ihre Augen sind sogar noch schöner…“


  Mit gerunzelter Stirn ließ Swift den Daumen über ihre Wange gleiten. Seine Berührung ließ sie erröten. „Können Sie mir Ihren Namen sagen?“


  Sie blinzelte. „Sie haben ihn vergessen?“


  „Nein, ich will wissen, ob Sie ihn vergessen haben.“


  „Nie wäre ich so dumm, meinen eigenen Namen zu vergessen“, erklärte Daisy. „Ich heiße Daisy Bowman.“


  „Wann sind Sie geboren?“


  Es gelang ihr nicht, ein etwas schiefes Lächeln zu unterdrücken. „Sie würden es ohnehin nicht wissen, wenn ich Ihnen etwas Falsches sage.“


  „Ihren Geburtstag“, wiederholte er.


  „Fünfter März.“


  Er verzog das Gesicht. „Treib keine Spielchen, kleiner Kobold.“


  „Na schön. Zwölfter September. Woher kennen Sie meinen Geburtstag?“


  Statt einer Antwort sah Swift auf und sprach mit seinen Begleitern, die sich um sie geschart hatten. „Ihre Pupillen sind gleich groß“, sagte er. „Und sie ist ganz klar. Irgendwelche Knochen sind auch nicht gebrochen.“


  „Gott sei Dank.“ Diese Stimme gehörte Westcliff.


  Als sie über Matthew Swifts breite Schultern spähte, sah Daisy ihren Schwager hinter ihm stehen. Auch Mr.Mardling und Lord Llandrindon waren da und zeigten mitleidige Mienen.


  Westcliff hielt ein Gewehr in der Hand. Er hockte sich neben sie. „Wir kommen gerade von der Nachmittagsjagd zurück“, sagte der Earl. „Es war reines Glück, dass wir hier vorbeigeritten sind, als du aus dem Wagen geschleudert wurdest.“


  „Ich hätte schwören können, dass es ein wilder Eber war“, sagte Daisy ein wenig verwundert.


  „Aber das kann nicht sein“, bemerkte Lord Llandrindon mit einem überlegenen Lächeln. „Ihre Fantasie spielt Ihnen da einen Streich, Miss Bowman. In England gibt es seit Jahrhunderten schon keine Wildschweine mehr.“


  „Aber ich habe gesehen…“, begann Daisy sich zu verteidigen.


  „Ist schon gut“, murmelte Swift und hielt sie fester. „Ich habe es auch gesehen.“


  „Miss Bowman täuscht sich nicht ganz“, sagte Westcliff zu Llandrindon. „Hier in der Gegend haben wir ein Problem mit Tieren, die ausgebrochen und seit einer Generation verwildert sind. Erst letzten Monat wurde eine Reiterin deswegen abgeworfen.“


  „Sie meinen, ich bin gerade von einem wütenden Schwein angegriffen worden?“, fragte Daisy und versuchte, sich aufzusetzen. Swift stützte und umfing sie, als wolle er sie wärmen.


  In dem Moment stieß ein letzter Sonnenstrahl über den Horizont, und für einen Augenblick konnte sie nichts sehen.


  Sie wandte das Gesicht ab und fühlte, wie Swifts Kinn ihr Haar streifte.


  „Nicht wütend“, sagte Westcliff und meinte das Schwein. „Wild und daher gefährlich. Wenn man Hausschweine frei lässt, können sie leicht aggressiv und auch recht groß werden.“


  Swift half Daisy auf die Füße und stützte sie dabei noch immer. „Langsam“, murmelte er. „Fühlen Sie sich schwindelig? Ist Ihnen übel?“


  Daisy fehlte gar nichts. Aber es fühlte sich so gut an, so nah bei ihm zu sein, dass sie sagte: „Vielleicht ein bisschen.“


  Er hob eine Hand und schob ihren Kopf sanft an seine Schulter. Ihr wurde heiß, als sie seine schützende Umarmung spürte, seinen so beruhigend starken Körper. Und all das von Matthew Swift, dem unromantischsten Mann, den sie je gesehen hatte.


  Bisher bot dieser Besuch eine Überraschung nach der anderen.


  „Ich bringe Sie zurück.“ Sie hörte seine Stimme ganz nahe an ihrem Ohr, und ein Schauer überlief sie. „Glauben Sie, Sie könnten vor mir auf dem Pferd sitzen?“


  Wie seltsam alles geworden ist, dachte Daisy, dass mir bei dieser Vorstellung die Knie ganz weich werden. Sie könnte sich in seine Arme zurücklehnen, während er sie auf seinem Pferd fortbrachte, und sich der einen oder anderen Fantasie hingeben. Sie könnte so tun, als wäre sie eine Abenteurerin, die von einem schneidigen Schurken entführt wurde…


  „Ich fürchte, das wäre keine gute Idee“, unterbrach sie Lord Llandrindon und lachte. „In Anbetracht der Art und Weise, wie die Dinge zwischen Ihnen stehen…“


  Daisy erbleichte und dachte zuerst, er würde auf die entsetzlichen Momente in der Bibliothek anspielen. Aber es war unmöglich, dass Llandrindon davon wusste. Sie hatte keiner Menschenseele davon erzählt, und was sein Privatleben anging, so war Swift verschwiegen wie ein Grab. Nein, vermutlich bezog sich Llandrindons Bemerkung auf ihre Rivalität beim Boule-Spiel.


  „Ich denke, es ist besser, wenn ich Miss Bowman nach Hause begleite“, sagte Llandrindon. „Um jede Möglichkeit für Gewalttätigkeiten zu verhindern.“


  Daisy warf einen Blick auf das lächelnde Gesicht des Viscounts und wünschte, er hätte den Mund gehalten. Sie wollte schon etwas sagen, als Swift antwortete.


  „Vielleicht haben Sie recht, Mylord.“


  O verflixt! Daisy wurde kalt, als Swift sie aus seiner warmen Umarmung entließ.


  Mit finsterer Miene betrachtete Westcliff den Boden. „Ich muss dieses Tier finden und es erlegen.“


  „Nicht meinetwegen, hoffe ich“, sagte Daisy besorgt.


  „Hier sind Blutspuren zu sehen. Das Tier ist verwundet.


  Es ist besser, es zu töten, als es leiden zu lassen.“


  Mr.Mardling ging sein eigenes Gewehr holen und sagte eifrig: „Ich begleite Sie, Mylord.“


  Inzwischen war Lord Llandrindon aufgesessen. „Reichen Sie sie mir hoch“, sagte er zu Swift. „Und ich werde sie sicher ins Haus zurückbringen.“


  Swift hob Daisys Gesicht an und zog ein weißes Taschentuch hervor. „Wenn Ihnen noch immer schwindelig ist, wenn wir im Haus sind“, sagte er und wischte ihr den Schmutz vom Gesicht, „dann lasse ich einen Arzt holen.


  Verstanden?“


  Trotz seiner bestimmenden Art lag in seinem Blick eine Zärtlichkeit, die in Daisy den Wunsch weckte, in seinen Überrock zu kriechen und sich an ihn zu schmiegen. „Kommen Sie mit zurück?“, fragte sie. „Oder bleiben Sie bei Lord Westcliff?“


  „Ich werde Ihnen folgen.“ Er schob das Tuch zurück in seine Tasche, bückte sich und hob sie mühelos hoch.


  „Halten Sie sich fest.“


  Daisy legte die Arme um seinen Hals. Dort, wo sie seine heiße Haut berührte, kribbelte es in ihren Handgelenken.


  Er trug sie, als wäre sie eine Feder, seine Brust fühlte sich hart an, sein Atem ging ruhig an ihrer Wange. Er roch nach Sonne und frischer Luft. Am liebsten hätte sie das Gesicht in seine Halsbeuge gepresst.


  Verwirrt davon, wie heftig sie sich zu ihm hingezogen fühlte, blieb Daisy stumm, als Swift sie Lord Llandrindon hinaufreichte. Der Viscount setzte sie vor sich.


  Llandrindon war ein gut aussehender Mann, elegant, mit dunklem Haar und fein geschnittenen Zügen. Aber seine Arme um sie, seine schmale Brust, sein Geruch– das alles fühlte sich nicht richtig an. Seine Hand an ihrer Taille schien ihr fremd.


  Am liebsten hätte Daisy vor Zorn geweint, weil sie nicht ihn begehrte, sondern diesen Mann, der nicht zu ihr passte.


  „Was ist passiert?“, fragte Lillian, als Daisy den Salon betrat. Sie saß mit einer Zeitschrift auf der Polsterbank. „Du siehst aus, als hätte dich eine Kutsche überfahren.“


  „Ich hatte einen Zusammenstoß mit einem ziemlich ungezogenen Schwein.“


  Lillian lächelte und legte die Zeitschrift beiseite. „Wer könnte das nur gewesen sein?“


  „Ich meinte das nicht bildlich. Es war tatsächlich ein Schwein.“ Daisy setzte sich auf einen Stuhl und berichtete von ihrem Abenteuer, wobei sie der ganzen Geschichte eine heitere Note verlieh.


  „Geht es dir wirklich gut?“, fragte Lillian besorgt.


  „Absolut“, versicherte Daisy. „Und Hubert geht es auch gut. Er kam zur selben Zeit wie Lord Llandrindon und ich im Stall an.“


  „Das war ein Glück.“


  „Ja, es war klug von Hubert, nach Hause zu finden…“


  „Nein, nicht das verflixte Pony. Ich rede von dem Ritt mit Lord Llandrindon. Nicht dass ich dich ermutigen will, dich für ihn zu entscheiden, aber auf der anderen Seite…“


  „Er war es nicht, mit dem ich gern zurückgeritten wäre.“ Daisy betrachtete den verschmutzten Stoff ihres Rocks und konzentrierte sich darauf, ein Pferdehaar von dem feinen Musselin zu zupfen.


  „Deswegen kann man dir keinen Vorwurf machen“, sagte Lillian. „Llandrindon ist nett, aber ziemlich unscheinbar.


  Bestimmt wäre es dir lieber gewesen, mit Mr.Mardling zurückzureiten.“


  „Nein“, sagte Daisy. „Sicher nicht. Der Einzige, mit dem ich gern zurückgeritten wäre…“


  „Nein!“ Lillian hielt sich die Ohren zu. „Sag es nicht. Ich will es nicht hören!“


  Daisy betrachtete sie aufmerksam. „Meinst du das ernst?“


  Lillian verzog das Gesicht. „Verdammt“, murmelte sie.


  „Verdammt, verdammt. Dieser Sohn einer…“


  „Wenn das Baby erst geboren ist“, meinte Daisy mit leisem Lächeln, „musst du wirklich aufhören, solche Ausdrücke zu gebrauchen.“


  „Dann werde ich mich frei entfalten, bis er da ist.“


  „Bist du sicher, dass es ein Junge wird?“


  „Das sollte es, denn Westcliff braucht einen Erben, und ich werde mir das hier nicht noch einmal antun.“ Lillian rieb sich die müden Augen. „Da nur noch Matthew Swift übrig bleibt“, bemerkte sie dann, „vermute ich, du wolltest mit ihm nach Hause reiten.“


  „Ja, denn… ich fühle mich sehr zu ihm hingezogen.“ Es war eine Erleichterung, das einmal auszusprechen. Bisher war Daisys Kehle wie zugeschnürt gewesen, und jetzt endlich vermochte sie einmal tief Luft zu holen.


  „Körperlich, meinst du?“


  „Auch in anderer Beziehung.“


  Lillian stützte das Kinn auf die Hand, die sie zur Faust geballt hatte. „Liegt es daran, dass Vater diese Verbindung will?“, fragte sie. „Hoffst du, irgendwie seine Billigung zu finden?“


  „O nein. Falls überhaupt, so spricht Vaters Wunsch eher gegen diese Beziehung. Ich versuche nicht, ihm zu gefallen. Ich weiß, dass das unmöglich ist.“


  „Dann verstehe ich nicht, warum du unbedingt einen Mann willst, der so offensichtlich nicht zu dir passt. Du bist doch nicht verrückt, Daisy. Impulsiv, das schon. Romantisch auch. Aber du bist auch klug genug und verfügst über ausreichend gesunden Menschenverstand, um zu erkennen, welche Konsequenzen eine Verbindung mit ihm hätte.


  Ich denke, es liegt an deiner Verzweiflung. Du bist als Letzte von uns noch unverheiratet. Und nun Vaters Ultimatum…“


  „Ich bin nicht verzweifelt!“


  „Wenn du eine Heirat mit Matthew Swift erwägst, dann halte ich das für ein Zeichen von äußerster Verzweiflung.“


  Bisher war Daisy noch nie vorgeworfen worden, leicht wütend zu werden. Das war immer Lillians Fehler gewesen.


  Doch jetzt fühlte sie, wie Zorn in ihr aufstieg wie Dampf in einem Kessel, und sie musste sich sehr zurückhalten, um nicht zu explodieren.


  Ein Blick auf den gewölbten Leib ihrer Schwester genügte, um sie zu beruhigen. Lillian plagte sich mit vielen neuen Unsicherheiten und Unbequemlichkeiten herum. Jetzt kam zu ihren anderen Problemen auch noch Daisy dazu.


  „Ich habe nichts davon gesagt, dass ich ihn heiraten will“, erwiderte Daisy. „Ich will ihn nur besser kennenlernen.


  Wissen, was für ein Mann er ist. Ich sehe nicht, was daran schlimm sein soll.“


  „Aber das wirst du nicht erfahren“, widersprach Lillian. „Das ist der Punkt. Er wird dir nicht zeigen, wie er wirklich ist. Er wird dich täuschen. Seine Fähigkeit liegt darin herauszufinden, was die Menschen wollen, und es ihnen dann anzubieten, nur zu seinem eigenen Nutzen. Sieh doch, wie er der Sohn wurde, den Vater sich immer gewünscht hat. Jetzt tut er so, als wäre er der Mann, den du dir immer gewünscht hast…“


  „Das kann er nicht wissen“, wollte Daisy sagen, aber Lillian unterbrach sie. „Er ist nicht an dir interessiert, weder an deinem Herzen noch an deinem Verstand. Er will Anteile an der Firma besitzen, und er sieht in dir eine Möglichkeit, das zu erreichen. Natürlich versucht er dafür zu sorgen, dass du ihn magst. Er wickelt dich mit seinem Charme ein, bis du am Tag nach der Hochzeit feststellst, dass das alles nur eine Illusion war. Er ist genau wie Vater, Daisy! Er wird dich zerstören, oder dich zu jemandem wie Mutter werden lassen. Willst du so ein Leben führen?“


  „Natürlich nicht.“


  Zum ersten Mal in ihrem Leben stellte Daisy fest, dass sie über etwas Wichtiges einfach nicht mit ihrer Schwester reden konnte.


  Es gab so vieles, das sie sagen wollte…


  Dass nicht alles, was Matthew Swift gesagt und getan hatte, berechnet sein konnte. Er hätte darauf bestehen können, dass sie mit ihm zusammen zum Haus zurückritt, und hatte sie doch stattdessen ohne Widerrede an Llandrindon weitergereicht. Gern hätte sie auch gestanden, dass Swift sie geküsst hatte und dass es sich wunderbar angefühlt hatte. Und wie sehr sie das verwirrte.


  Aber wenn Lillian in dieser Stimmung war, konnte man nicht mit ihr reden. Es würde zu nichts führen.


  Stille breitete sich aus.


  „Nun?“, fragte Lillian. „Was wirst du jetzt tun?“


  Daisy stand auf und rieb sich etwas Schmutz vom Arm. „Für den Anfang werde ich wohl ein Bad nehmen.“


  „Du weißt, was ich meine!“


  „Was soll ich deiner Meinung nach tun?“, fragte Daisy so höflich, dass Lillian die Stirn runzelte.


  „Sag Matthew Swift, dass er eine widerwärtige Kröte ist und dass du ihn niemals im Leben heiraten wirst!“


  8. KAPITEL


  „Dann ist Daisy gegangen“, berichtete Lillian gereizt, „ohne mir zu sagen, was sie denn nun tatsächlich tun würde oder was sie wirklich dachte, und verdammt, ich weiß genau, dass sie einige Dinge weggelassen hat…“


  „Liebes“, wurde sie von Annabelle unterbrochen, „bist du sicher, dass du ihr eine Gelegenheit gegeben hast, dir alles zu erzählen?“


  „Was meinst du damit? Ich habe direkt vor ihr gesessen. Ich war bei Bewusstsein, und ich habe zwei Ohren.


  Welche Gelegenheit braucht sie denn noch?“


  Ruhelos und unfähig zu schlafen, hatte Lillian festgestellt, dass auch Annabelle wach war, nachdem das Baby sie zuvor aufgeweckt hatte. Sie hatten einander von den Baikonen ihrer Zimmer aus gesehen und sich dann unten getroffen. Es war mitten in der Nacht. Auf Annabelles Vorschlag hin spazierten sie durch die Marsden Galerie, einen langen, rechteckigen Raum mit Familienporträts und kostbaren Kunstwerken. In ihren Hausmänteln schlenderten sie an den Wänden entlang und hatten einander untergehakt. Lillians langsame Gangart bestimmte das Tempo.


  Während ihrer Schwangerschaft hatte Lillian sich immer häufiger an Annabelle gewandt. Annabelle verstand, was sie durchmachte, hatte sie es doch selbst erst vor Kurzem erlebt. Und Annabelles Gegenwart hatte etwas Beruhigendes an sich.


  „Ich meinte“, sagte Annabelle jetzt, „dass du so sehr damit beschäftigt warst, Daisy zu sagen, was du fühlst, dass du vergessen hast, sie zu fragen, was sie empfindet.“


  „Aber ich… aber sie…“, begann Lillian empört, hielt dann aber inne und überlegte. „Du hast recht“, räumte sie widerstrebend ein. „Ich habe sie nicht gefragt. Ich war so entsetzt bei der Vorstellung, dass Daisy sich zu Matthew Swift hingezogen fühlen könnte, dass ich wohl wirklich nicht darüber sprechen wollte. Ich wollte ihr einfach sagen, was sie zu tun hat, und das war’s.“


  Am Ende der Galerie machten sie kehrt und gingen an einer Reihe von Landschaftsbildern vorbei. „Meinst du, es ist zu Intimitäten zwischen ihnen gekommen?“, fragte Annabelle. Als sie Lillians entsetzte Miene sah, fügte sie hinzu: „Ich meine, einen Kuss. Eine Umarmung…“


  „O weh!“ Lillian schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Daisy ist so unschuldig. Es wäre leicht für diese Schlange, sie zu verführen.“


  „Meiner Meinung nach ist er ganz bezaubert von ihr. Welcher junge Mann wäre das nicht? Sie ist so reizend, so hübsch und so klug…“


  „Und reich“, fügte Lillian finster hinzu.


  Annabelle lächelte. „Reichtum schadet nichts“, räumte sie ein. „Aber in diesem Fall ist es mehr als nur das.“


  „Wie kannst du da so sicher sein?“


  „Liebes, das ist nicht zu übersehen. Du hast selbst bemerkt, wie sie einander ansehen. Es liegt einfach… in der Luft.“


  Lillian runzelte die Stirn. „Können wir uns einen Moment setzen? Mein Rücken schmerzt.“


  Sofort half Annabelle ihr, sich auf eine der gepolsterten Bänke in der Mitte des Raums niederzulassen. „Ich glaube nicht, dass es noch lange dauert, bis das Baby kommt“, meinte sie. „Ich würde mich sogar dazu hinreißen lassen zu sagen, dass es deutlich früher kommen wird, als der Arzt gesagt hat.“


  „Das wäre ein Glück. Ich wünsche mir nichts so sehr, wie nicht mehr schwanger zu sein.“ Lillian zeigte umständlich, wie schwer es ihr fiel, ihre Fußspitzen zu betrachten. Dann dachte sie wieder an Daisy. „Ich werde ihr meine ehrliche Meinung sagen“, erklärte sie plötzlich. „Ich sehe Matthew Swift so, wie er ist, selbst wenn sie das nicht tut.“


  „Ich denke, sie kennt deine Meinung bereits“, erklärte Annabelle sachlich. „Aber letzten Endes liegt die Entscheidung bei ihr. Ich vermute mal, dass Daisy nicht versucht hat, dich in die eine oder andere Richtung zu beeinflussen, als du versucht hast herauszufinden, was du für Lord Westcliff empfindest.“


  „Dies hier ist eine völlig andere Situation“, widersprach Lillian. „Matthew Swift ist abscheulich! Und außerdem– wenn Daisy ihn heiratet, bringt er sie vielleicht nach Amerika, und ich sehe sie nie wieder.“


  „Und du möchtest, dass sie für immer unter deinen Fittichen bleibt“, meinte Annabelle.


  Lillian warf ihr einen strafenden Blick zu. „Meinst du damit, ich bin so selbstsüchtig, sie an einem eigenen Leben zu hindern, nur damit sie in meiner Nähe bleibt?“


  Unbeeindruckt von ihrem Zorn, lächelte Annabelle mitfühlend. „Ihr wart doch immer zusammen, oder? Aber Dinge verändern sich, Liebes. Du hast jetzt deine eigene Familie, einen Ehemann und bald auch ein Kind– und für Daisy solltest du dir all das auch wünschen.“


  In Lillians Nase begann es zu kribbeln, und als es dann auch noch in ihren Augen brannte, wandte sie das Gesicht ab. „Ich verspreche, den nächsten Mann zu mögen, für den sie sich interessiert. Egal, wer es ist. Solange es sich nur nicht um Matthew Swift handelt.“


  „Du würdest keinen Mann mögen, für den sie sich interessiert.“ Annabelle legte einen Arm um ihre Schultern und fügte liebevoll hinzu: „Du bist ein wenig besitzergreifend, Liebes.“


  „Und du ein wenig lästig“, erwiderte Lillian und lehnte den Kopf an Annabeiles weiche Schultern. Sie schniefte noch ein wenig, während Annabelle sie in jener tröstenden Umarmung hielt, die Lillians Mutter nie zustande gebracht hatte. Es war erleichternd zu weinen, wenn auch ein wenig peinlich. „Ich hasse es, eine Heulsuse zu sein“, murmelte Lillian.


  „Das liegt an deinem Zustand“, beruhigte Annabelle sie. „Und es ist völlig normal. Wenn das Baby erst da ist, wirst du wieder du selbst sein.“


  „Es wird ein Sohn werden“, erklärte Lillian und wischte sich über die Augen. „Und dann werden wir eine Ehe zwischen unseren Kindern arrangieren, sodass Isabelle eine Viscountess wird.“


  „Ich dachte, du glaubst nicht an arrangierte Ehen.“


  „Bisher tat ich das auch nicht. Aber unseren Kindern kann unmöglich eine so wichtige Entscheidung überlassen werden wie die, wen sie heiraten sollen.“


  „Du hast recht. Das müssen unbedingt wir für sie entscheiden.“


  Sie lachten zusammen, und Lillian wurde ein wenig leichter ums Herz.


  „Ich habe eine Idee“, sagte Annabelle. „Lass uns in die Küche gehen und in den Vorratsschrank schauen. Ich wette, es ist noch etwas vom Nachtisch übrig.“


  Lillian hob den Kopf und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. „Glaubst du wirklich, nach einem Teller mit Süßigkeiten fühle ich mich wohler?“


  „Schaden wird er dir jedenfalls nicht, oder?“ Annabelle lächelte.


  Lillian dachte darüber nach. „Gehen wir“, sagte sie schließlich und gestattete ihrer Freundin, sie von der Bank hochzuziehen.


  Als die Hausmädchen die Vorhänge in der Haupthalle zurückzogen und sie mit seidenen Kordeln an der Seite befestigten, schickte die Morgensonne ihre Strahlen durch die Fenster herein. Daisy ging ins Frühstückszimmer, wohl wissend, dass vermutlich noch keiner der Gäste wach war. Von rastloser Energie getrieben, hatte sie versucht, so lange wie möglich zu schlafen, bis sie endlich aufgesprungen war und sich angezogen hatte.


  Die Dienstboten waren damit beschäftigt, Messing und Holz zu polieren, die Teppiche zu bürsten und Leinentücher hin und her zu tragen. Aus größerer Entfernung war das Klappern von Metall und Porzellan zu hören, denn in der Küche wurde das Frühstück vorbereitet.


  Die Tür zu Lord Westcliffs Arbeitszimmer stand offen, und Daisy warf im Vorbeigehen einen Blick in das holzvertäfelte Innere. Es war ein schöner Raum, einfach und sparsam möbliert, mit einer Reihe farbiger Glasfenster, durch die Licht in allen Regenbogenfarben auf den Teppich fiel. Mit einem Lächeln hielt Daisy inne, als sie jemanden an dem schweren Schreibtisch sitzen sah. An den Umrissen des dunklen Kopfes und der breiten Schultern erkannte sie Mr.Hunt, der häufig Westcliffs Arbeitszimmer benutzte, wenn er auf Stony Cross weilte.


  „Guten Morgen…“, begann sie und verstummte, als er sich zu ihr umdrehte.


  Erregung erfasste sie, als sie feststellte, dass es sich bei der dunkelhaarigen, breitschultrigen Gestalt nicht um Mr.Hunt, sondern um Matthew Swift handelte.


  Er erhob sich von seinem Stuhl, und Daisy wehrte verlegen ab. „Nein, bitte, verzeihen Sie die Störung…“


  Sie unterbrach sich, als sie sah, dass sich etwas an ihm verändert hatte. Er trug eine schmale, in Metall gefasste Brille.


  Eine Brille auf diesem markanten Gesicht, und sein Haar war zerzaust, als hätte er es sich gedankenverloren gerauft, all das zusammen mit seinem muskulösen Körper und dem so männlichen Aussehen wirkte verblüffend erotisch.


  „Seit wann tragen Sie die?“, brachte Daisy schließlich heraus.


  „Seit ungefähr einem Jahr.“ Er lächelte ein wenig schief und setzte die Brille mit einer Hand ab. „Ich brauche sie zum Lesen. Zu viele Nächte über Verträgen und Berichten gebrütet, wie ich vermute.“


  „Sie… sie passt zu Ihnen.“


  „Ja?“ Noch immer lächelnd, schüttelte Swift den Kopf, als wäre ihm nicht der Gedanke gekommen, sich über sein Aussehen den Kopf zu zerbrechen. Er schob die Brille in seine Westentasche. „Wie fühlen Sie sich?“, fragte er leise. Es dauerte einen Moment, ehe Daisy begriff, dass er ihren Sturz aus dem Ponywagen meinte.


  „Oh, gut, danke.“ Er sah sie an, so wie er es immer tat– konzentriert. Dabei hatte sie sich immer unbehaglich gefühlt. Aber gerade jetzt erschien sein Blick ihr nicht kritisch. Tatsächlich sah er sie an, als wäre sie das Einzige auf der Welt, das einer Betrachtung wert war. Sie zupfte an ihrem Kleid aus geblümtem rosa Musselin.


  „Sie sind früh auf den Beinen“, sagte Swift.


  „Das bin ich immer. Ich verstehe nicht, warum manche Leute morgens so lange im Bett bleiben. Man kann doch nicht immer schlafen.“ Als Daisy geendet hatte, fiel ihr ein, dass man im Bett noch andere Dinge tun konnte, außer zu schlafen, und sie errötete.


  Zum Glück verspottete Swift sie nicht, obwohl sie in seinen Mundwinkeln ein Lächeln sah. Um von dem gefährlichen Thema des Schlafes abzukommen, deutete er auf einen Stapel Papiere hinter sich. „Ich bereite mich darauf vor, dass ich bald nach Bristol reisen werde. Einiges muss noch geklärt werden, ehe wir uns entscheiden, wo wir die Manufaktur errichten.“


  „Lord Westcliff ist einverstanden, dass Sie das Projekt leiten?“


  „Ja. Allerdings werde ich wohl ein Beratungskomitee umschiffen müssen.“


  „Mein Schwager kontrolliert gern“, meinte Daisy. „Aber wenn er erst einmal gesehen hat, wie verlässlich Sie sind, wird er die Zügel erheblich lockern.“


  Er warf ihr einen neugierigen Blick zu. „Das klingt beinahe wie ein Kompliment, Miss Bowman.“


  Sie zuckte betont beiläufig die Schultern. „Welche Fehler Sie auch immer haben mögen, Ihre Zuverlässigkeit ist legendär. Mein Vater hat immer gesagt, nach Ihnen könne man die Uhr stellen.“


  Ein sarkastisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Zuverlässig. Das klingt nach einem aufregenden Mann.“


  Früher hätte Daisy dem zugestimmt. Nannte man einen Mann zuverlässig oder nett, so war das ein falsches Kompliment. Aber sie hatte drei Saisons lang Gelegenheit genug gehabt, Gentlemen zu beobachten, die verwegen waren, geistesabwesend und verantwortungslos. Zuverlässigkeit war eine wunderbare Eigenschaft bei einem Mann.


  Sie fragte sich, warum sie das früher nie zu schätzen gewusst hatte.


  „Mr.Swift…“ Daisy versuchte, es leichthin zu sagen, was ihr kaum gelang. „Ich habe mich gefragt, ob…“


  „Ja?“ Als sie näher kam, wich er weiter zurück, als wäre es wichtig, einen gewissen Abstand zwischen ihnen aufrechtzuerhalten.


  Daisy beobachtete ihn aufmerksam. „Da es unmöglich ist, dass Sie und ich… dass eine Heirat nicht infrage kommt… fragte ich mich, wann Sie denn heiraten wollen.“


  Einen Moment lang schien er verwirrt, dann wurde seine Miene ausdruckslos. „Ich denke nicht, dass eine Heirat mir gelegen kommt.“


  „Niemals?“


  „Niemals.“


  „Warum nicht?“, wollte sie wissen. „Weil Sie Ihre Freiheit so sehr schätzen? Oder haben Sie vor, ein Schürzenjäger zu werden?“


  Swift lachte, und für Daisys Ohren klang das so warm, als striche ihr jemand mit einem Samthandschuh über den Rücken. „Nein. Es erschien mir immer als Zeitverschwendung, Scharen von Frauen nachzulaufen, wenn eine gute Frau doch reichen würde.“


  „Wie definieren Sie gut?“


  „Fragen Sie jetzt, welche Frau ich heiraten würde?“ Diesmal hielt sich sein Lächeln länger als üblich, ehe es verschwand, und die feinen Haare in Daisys Nacken stellten sich auf. „Ich denke, ich würde es wissen, wenn ich ihr begegne.“


  Daisy versuchte, unbeeindruckt zu wirken, und ging hinüber zu den bunten Fenstern. Sie hob eine Hand und betrachtete das Mosaik aus buntem Licht auf ihrer hellen Haut. „Ich kann vorhersagen, wie sie sein müsste.“ Sie hielt Swift weiterhin ihren Rücken zugewandt. „Größer als ich zum einen.“


  „Das sind die meisten Frauen“, bemerkte er.


  „Geschickt und praktisch veranlagt müsste sie sein“, fuhr Daisy fort. „Keine Träumerin. Sie würde sich auf praktische Dinge konzentrieren, die Dienstboten hervorragend anleiten, und niemals würde der Fischhändler sie dazu verleiten, Kabeljau zu kaufen, der nicht mehr frisch ist.“


  „Sollte ich je an eine Heirat gedacht haben“, sagte Swift, „so haben Sie mir den Gedanken daran gerade für immer ausgetrieben.“


  „Es wird Ihnen nicht schwerfallen, sie zu finden“, fuhr Daisy fort und klang bedrückter, als sie es sich gewünscht hätte. „Davon gibt es Hunderte in Manhattan. Vielleicht Tausende.“


  „Warum sind Sie so sicher, dass ich eine so konventionelle Frau suche?“


  Sie erschauerte, als sie spürte, wie er näher kam.


  „Weil Sie wie mein Vater sind“, sagte sie.


  „Nicht ganz.“


  „Und wenn Sie jemanden heiraten würden, der anders ist als die Frau, die ich gerade beschrieben habe, dann würden Sie sie irgendwann für– für einen Schmarotzer halten.“


  Sie fühlte den leichten Druck von Swifts Hand auf ihrer Schulter. Er drehte Daisy so herum, dass sie ihn ansehen musste. Er sah ihr direkt ins Gesicht. Seine blauen Augen wirkten warm und herzlich, und sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass er ihre Gedanken mühelos zu lesen vermochte.


  „Ich würde lieber glauben“, erwiderte er langsam, „dass ich niemals so grausam wäre. Oder so dumm.“ Sein Blick streifte ihr Dekollete. Unendlich behutsam strich er mit dem Daumen über ihren Hals, sodass sie eine Gänsehaut bekam. „Das Einzige, um das ich eine Ehefrau je bitten würde, ist“, sagte er leise, „mir ein wenig Zuneigung entgegenzubringen. Dass sie sich am Ende des Tages freut, mich zu sehen.“


  Sie atmete schneller unter seiner Berührung. „Das ist nicht viel verlangt.“


  „Finden Sie nicht?“


  Seine Fingerspitzen hatten ihre Kehle erreicht, und sie schluckte. Als er die leichte Bewegung unter ihrer Haut sah, blinzelte er und zog sein Hand sofort zurück. Dann schien er nicht zu wissen, was er damit tun sollte, und schob sie in die Tasche seines Überrocks.


  Und doch trat er nicht zurück. Daisy fragte sich, ob er die Anziehung genauso spürte wie sie, ein verwirrendes Bedürfnis, das nur durch noch mehr Nähe befriedigt werden konnte.


  Sie räusperte sich und richtete sich zu ihrer ganzen geringen Höhe auf.


  „Mr.Swift?“


  „Ja, Miss Bowman?“


  „Ich möchte Sie um etwas bitten.“


  Sein Blick wurde aufmerksamer. „Und das wäre?“


  „Sobald Sie meinem Vater sagen, dass Sie mich nicht heiraten werden, wird er sehr enttäuscht sein. Sie wissen, wie er ist.“


  „Ja, das weiß ich“, erwiderte Swift sachlich. Jeder, der Thomas Bowman kannte, wusste, dass eine Enttäuschung für ihn nur eine kurze Etappe auf dem Weg zum großen Zornesausbruch war.


  „Ich fürchte, das wird ein paar unerfreuliche Auswirkungen für mich zur Folge haben. Vater ist bereits unglücklich, dass meinetwegen noch niemand bei ihm vorgesprochen hat. Wenn er annimmt, dass ich absichtlich etwas getan habe, um seine Pläne mit Ihnen und mir zu durchkreuzen– nun, das würde meine Lage… ziemlich erschweren.“


  „Ich verstehe.“ Swift kannte ihren Vater vielleicht besser, als Daisy selbst ihn kannte. „Ich werde ihm nichts sagen“, erklärte er. „Und ich werde tun, was ich kann, um es Ihnen leichter zu machen. In zwei Tagen, spätestens in drei, werde ich nach Bristol abreisen. Llandrindon und die anderen Herren– sie sind nicht dumm, und sie ahnen, warum sie hierher eingeladen wurden. Und wären sie nicht interessiert, wären sie nicht gekommen. Daher sollte es nicht allzu lange dauern, bis einer von denen Ihnen einen Antrag macht.“


  Daisy dachte, dass sie vermutlich seinen Eifer, sie einem anderen in die Arme zu treiben, begrüßen sollte.


  Stattdessen ärgerte sein Enthusiasmus sie, und sie reagierte verstimmt.


  Und wenn man verstimmt war, dann sollte der andere das auch spüren.


  „Das weiß ich zu schätzen“, sagte sie. „Vielen Dank. Sie waren mir eine große Hilfe, Mr.Swift. Vor allem, um mir die so dringend benötigte Erfahrung zu verschaffen. Wenn ich das nächste Mal einen Mann küsse– Lord Llandrindon zum Beispiel–, dann werde ich viel besser wissen, was ich tun muss.“


  Es erfüllte Daisy mit großer Zufriedenheit zu sehen, wie er die Lippen zusammenpresste.


  „Keine Ursache“, erwiderte er düster.


  Daisy bemerkte, dass er seine Hand halb erhoben hatte, als wollte er sie würgen oder schütteln, und schenkte ihm ihr heiterstes Lächeln, ehe sie aus seiner Reichweite verschwand.


  Als der Tag weiter voranschritt, verbargen die Wolken den morgendlichen Sonnenschein und bildeten einen großen grauen Teppich. Gleichmäßiger Regen begann, vom Himmel zu fallen, und verwandelte die ungepflasterten Straßen in Schlamm, nässte Wiesen und Moore und ließ Mensch und Tier eilig nach Schutz suchen.


  Das war Hampshire im Frühling, tückisch und launenhaft, wo man stets mit dem Unerwarteten rechnen musste.


  Ging man an einem regnerischen Morgen mit einem Schirm aus dem Haus, würde in Hampshire wie durch Zauberei plötzlich die Sonne scheinen. Ging man ohne Schirm, konnte man zuverlässig davon ausgehen, dass der Regen einem wie aus Eimern auf den Kopf prasselte.


  Die Gäste bildeten immer wieder neue Gruppen– manche im Musikzimmer, manche im Billardraum, manche im Salon, um zu spielen oder Tee zu trinken. Manche Damen widmeten sich ihrer Stickarbeit oder Spitzenstrickerei, während die Herren lasen, plauderten oder in der Bibliothek tranken. In allen Gesprächen wurde die Frage diskutiert, wann der Sturm wohl aufhören würde.


  Gewöhnlich liebte Daisy Regentage. Sich am Kamin mit einem Buch zusammenzurollen war das größte Vergnügen, das sie sich vorstellen konnte. Aber sie befand sich noch immer in einer Verfassung, in der das gedruckte Wort seinen Zauber verloren hatte. Sie ging von Raum zu Raum und sah diskret den Aktivitäten der Gäste zu.


  Auf der Schwelle zum Billardzimmer hielt sie inne und spähte um den Türrahmen in den Raum, wo Gentlemen sich müßig um einen Tisch geschart hatten, mit Drinks und einem Queue in der Hand. Das Klacken der Elfenbeinkugeln unterlegte das Stimmengemurmel mit einem unregelmäßigen Rhythmus. Matthew Swift in Hemdsärmeln erregte ihre Aufmerksamkeit. Er beugte sich über den Tisch, um einen perfekten Stoß zu vollführen.


  Geschickt hielt er den Queue, und er kniff die blauen Augen zusammen, als er sich auf die Lage der Bälle auf dem Tisch konzentrierte. Die widerspenstige Locke war ihm wieder in die Stirn gefallen, und Daisy hätte sie zu gern zurückgestrichen. Als Swift geschickt eine Kugel versenkte, gab es Applaus und Gelächter, und ein paar Münzen wechselten den Besitzer.


  Swift richtete sich auf, zeigte eines seiner flüchtigen Lächeln und sagte etwas zu seinem Gegner, bei dem es sich, wie sich herausstellte, um Lord Westcliff handelte.


  Westcliff lachte über die Bemerkung und ging um den Tisch, eine kalte Zigarre zwischen den Zähnen, und wog seine Möglichkeiten ab. Im ganzen Raum herrschte eine Atmosphäre von entspannter männlicher Unterhaltung.


  Während Westcliff um den Tisch ging, bemerkte er Daisy an der Tür. Er zwinkerte ihr zu. Sie zuckte zurück, wie eine Schildkröte, die sich in ihrem Panzer verkroch. Es war lächerlich, in der Hoffnung im Haus herumzuschleichen, einen Blick auf Matthew Swift erhaschen zu können.


  Während sie im Stillen sich selbst schalt, ging Daisy weg vom Billardzimmer und durch den Korridor zur Eingangshalle mit der großen Haupttreppe. Sie sprang die Stufen hinauf und blieb erst vor dem Salon stehen.


  Dort waren Annabelle und Evie zusammen mit Lillian, die sich auf der Chaiselongue halb zusammengerollt hatte.


  Sie wirkte bleich und angespannt, die Stirn hatte sie gerunzelt. Die schlanken Arme ruhten auf ihrem Bauch.


  „Das waren zwanzig Minuten“, sagte Evie, den Blick auf die Kaminuhr gerichtet.


  „Sie kommen noch immer nicht regelmäßig“, bemerkte Annabelle. Sie strich Lillian das Haar zurück und flocht es sorgfältig, wobei sie ihren schlanken Finger geschickt um die schweren schwarzen Locken bewegte.


  „Was kommt nicht regelmäßig?“, fragte Daisy mit erzwungener Heiterkeit und betrat den Raum. „Und warum seht ihr auf die…“ Sie erbleichte, als sie plötzlich begriff. „Meine Güte. Hast du Wehen, Lillian?“


  Ihre Schwester schüttelte den Kopf und wirkte etwas verwirrt. „Nicht richtig. Nur ein paar Bauchkrämpfe. Es hat nach dem Essen angefangen, und dann wieder eine Stunde später, dann eine halbe Stunde, und jetzt nach zwanzig Minuten.“


  „Weiß Westcliff Bescheid?“, fragte Daisy atemlos. „Soll ich es ihm sagen?“


  „Nein“, sagten die drei anderen Frauen alle zugleich.


  „Es besteht kein Grund, ihn jetzt schon zu beunruhigen“, fügte Lillian hinzu. „Soll Westcliff doch den Nachmittag mit seinen Freunden genießen. Wenn er erst Bescheid weiß, wird er hier auf und ab laufen und Befehle geben, und niemand wird mehr Ruhe haben. Vor allem ich nicht.“


  „Was ist mit Mutter? Soll ich sie holen?“ Daisy musste die Frage stellen, auch wenn sie die Antwort schon kannte.


  Mercedes wirkte niemals sehr beruhigend, und obwohl sie fünf Kinder geboren hatte, war sie recht zimperlich, wenn die Rede auf körperliche Dinge kam.


  „Ich leide schon genug“, sagte Lillian trocken. „Nein, sag Mutter noch nichts. Sie würde sich verpflichtet fühlen, bei mir zu sitzen, um den Schein zu wahren, und das würde mich nur noch mehr beunruhigen. Nein, was ich jetzt brauche, dass seid ihr drei.“


  Trotz ihres spöttischen Tonfalls griff sie nach Daisys Hand und drückte sie fest. Eine Geburt war eine beängstigende Angelegenheit, vor allem beim ersten Mal, und Lillian bildete da keine Ausnahme. „Annabelle sagt, das kann jetzt noch tagelang so gehen“, sagte sie zu Daisy und verzog das Gesicht. „Das heißt, dass ich vielleicht nicht ganz so heiter und ausgeglichen sein werde wie gewöhnlich.“


  „Das ist gut, Liebes. Zeig uns deine schlimmste Seite.“ Damit setzte Daisy sich auf den Teppich zu Lillians Füßen, ohne die Hand der Schwester loszulassen.


  Im Raum war es still, nur das Ticken der Kaminuhr war zu hören, und das Rascheln der Bürste in Lillians Haar.


  Der Puls der beiden Schwestern klopfte im Gleichklang. Daisy war nicht ganz sicher, ob sie nun ihre Schwester beruhigte oder ob das Umgekehrte der Fall war. Lillians Zeit war gekommen, und Daisy hatte Angst um sie, fürchtete den Schmerz und mögliche Komplikationen und auch, dass nachher nichts mehr so sein würde wie zuvor.


  Sie warf einen Blick zu Evie, die ihr zulächelte, und Annabelle, deren Gesicht beruhigend gelassen wirkte.


  Wir werden einander durch alle Höhen und Tiefen des Lebens helfen und alle Herausforderungen zusammen überstehen, dachte Daisy, und plötzlich überwältigte sie ein Gefühl der Liebe für sie alle. „Ich werde niemals weit weg von euch leben“, sagte sie. „Ich möchte, dass wir vier immer zusammen sind. Ich könnte es nicht ertragen, eine von euch zu verlieren.“


  Sie fühlte, wie Annabelle einen beschuhten Fuß liebevoll an ihrer Wade rieb. „Daisy– eine richtige Freundin kann man niemals verlieren.“


  9. KAPITEL


  Als der Nachmittag in den Abend überging, wurde das Unwetter heftiger, als das bei einem gewöhnlichen Frühjahrssturm der Fall war, und erreichte seinen Höhepunkt. Der Wind peitschte den Regen gegen die Fenster, beugte die makellos geschnittenen Hecken und Bäume, während Blitze über den Himmel zuckten. Die vier Freundinnen waren im Salon geblieben, maßen die Zeit zwischen Lillians Wehen, bis nur noch Abstände von zehn Minuten dazwischenlagen. Lillian war bedrückt und ängstlich, obwohl sie versuchte, das zu verbergen. Daisy vermutete, dass es ihrer Schwester schwerfiel, sich diesem Prozess zu unterwerfen, der von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte.


  „Auf der Chaiselongue kann es unmöglich bequem für dich sein“, sagte Annabelle schließlich und richtete Lillian auf. „Komm, Liebes. Zeit, ins Bett zu gehen.“


  „Sollte ich…“, setzte Daisy an und überlegte, ob man Westcliff vielleicht doch Bescheid geben sollte.


  „Ja, ich denke schon“, meinte Annabelle.


  Erleichtert, weil sie endlich etwas tun konnte und nicht nur hilflos danebensitzen musste, fragte Daisy: „Und sonst noch? Brauchen wir Laken? Handtücher?“


  „Ja, ja“, sagte Annabelle über ihre Schulter hinweg und legte einen Arm um Lillians Rücken. „Und eine Schere und eine Wärmflasche. Und sag der Haushälterin, sie soll etwas Baldrianöl heraufschicken und getrocknetes Hirtentäschelkraut.“


  Als die anderen Lillian zum Herrenschlafzimmer geleiteten, eilte Daisy ins untere Stockwerk. Sie ging zum Billardzimmer, um festzustellen, dass dort niemand mehr war, daher eilte sie zur Bibliothek und danach zu einem der Salons. Wie es aussah, schien Westcliff unauffindbar zu sein. Daisy kämpfte gegen ihre Ungeduld und zwang sich, langsam an ein paar Gästen vorüberzugehen, dann eilte sie zu Westcliffs Arbeitszimmer. Zu ihrer Erleichterung war er dort zusammen mit ihrem Vater, Mr.Hunt und Matthew Swift. Sie waren in ein angeregtes Gespräch vertieft, in dem Wendungen vorkamen wie „Missstände im Verteilernetzwerk“ und „Gewinn pro Leistungseinheit“.


  Als sie ihre Anwesenheit an der Tür bemerkten, sahen die Männer auf. Westcliff erhob sich aus der halb sitzenden Position von seinem Schreibtisch. „Mylord“, sagte Daisy, „auf ein Wort, bitte.“


  Obwohl sie ganz ruhig sprach, musste etwas in ihrer Miene seine Aufmerksamkeit erregt haben. Er zögerte keinen Moment und kam sofort auf sie zu. „Ja, Daisy?“


  „Es geht um meine Schwester“, flüsterte sie. „Wie es aussieht, haben die Wehen eingesetzt.“


  Noch nie hatte sie den Earl so verblüfft gesehen. „Es ist zu früh“, sagte er.


  „Wie es scheint, ist das Baby anderer Meinung.“


  „Aber… der Termin stimmt nicht.“ Offensichtlich erstaunte es den Earl, das sein Kind sich nicht an den Kalender hielt.


  „Das ist nicht unbedingt richtig“, erwiderte Daisy vernünftig. „Es ist möglich, dass der Arzt sich mit dem Geburtstermin vertan hat. Schließlich ist es nur eine Schätzung.“


  Westcliff runzelte die Stirn. „Ich habe da etwas mehr Gründlichkeit erwartet. Es ist noch fast einen Monat bis zu dem vorgesehenen…“ Dann kam ihm ein neuer Gedanke, und er erbleichte. „Kommt das Baby etwa zu früh?“


  Obwohl Daisy insgeheim auch darum besorgt war, schüttelte sie sofort den Kopf. „Bei manchen Frauen sieht man mehr, bei anderen weniger. Und meine Schwester ist sehr schlank. Ich denke, es geht dem Baby gut.“ Sie lächelte ihm beruhigend zu. „Lillian hat während der letzten vier oder fünf Stunden Schmerzen gehabt, und jetzt kommen die Wehen ungefähr alle zehn Minuten, deshalb sagt Annabelle…“


  „Sie hat schon seit Stunden Wehen, und niemand hat mir etwas davon gesagt?“, fragte Westcliff empört.


  „Nun, man spricht erst dann von Wehen, wenn die Schmerzen in gleichmäßigen Abständen kommen, und sie sagte, sie wollte Sie erst damit behelligen, wenn…“


  Westcliff stieß einen Fluch aus, der Daisy erschreckte. Dann drehte er sich um und deutete mit einem zitternden Finger auf Simon Hunt. „Doktor“, stieß er hervor und lief hinaus, so schnell er konnte.


  Westcliffs grobes Benehmen schien Simon Hunt nicht zu beeindrucken. „Armer Kerl“, sagte er lächelnd und griff über den Tisch, um eine Feder zurückzustellen.


  „Warum hat er Sie Doktor genannt?“, fragte Thomas Bowman, der offensichtlich die Wirkung des nachmittäglichen Brandys zu spüren begann.


  „Ich vermute, er möchte, dass ich nach dem Doktor schicke“, erwiderte Hunt. „Was ich sofort zu tun beabsichtige.“


  Unglücklicherweise erwies es sich als schwierig, den Doktor zu holen, einen ehrwürdigen alten Herrn, der im Dorf lebte. Der Diener, den man gesandt hatte, um ihn abzuholen, kehrte zurück und berichtete unglücklich, dass der alte Mann sich verletzt hatte, als er ihn zur Kutsche geleiten wollte.


  „Wie das?“, fragte Westcliff, der aus dem Schlafzimmer gekommen war, um sich den Bericht des Dieners anzuhören. Eine kleine Gruppe von Menschen, darunter Daisy, Evie, St.Vincent, Mr.Hunt und Mr.Swift, war bereits im Gang versammelt. Annabelle war drinnen bei Lillian.


  „Mylord“, sagte der Diener bedauernd zu Westcliff. „Der Doktor rutschte auf einem nassen Pflasterstein aus und fiel hin, ehe ich ihn auffangen konnte. Sein Bein ist verletzt. Er sagte, er glaube nicht, dass es gebrochen ist, aber nichtsdestoweniger kann er Lady Westcliff nicht beistehen.“


  In den Augen des Earls erschien ein wildes Funkeln. „Warum haben Sie den Doktor nicht am Arm gehalten? Um Himmels willen, er ist ein Fossil! Es ist doch offensichtlich, dass man ihm nicht zutrauen konnte, auf nassem Pflaster zu laufen.“


  „Wenn er so gebrechlich ist“, bemerkte Simon Hunt vernünftigerweise, „wie sollte ein solches Fossil denn dann Lady Westcliff helfen können?“


  Der Earl runzelte die Stirn. „Der Doktor weiß mehr über Geburten als irgendjemand sonst zwischen hier und Portsmouth. Er hat Generationen von Abkömmlingen der Marsdens auf die Welt geholfen.“


  „Unter diesen Umständen“, sagte Lord St.Vincent, „muss dieser neueste Marsden-Abkömmling allein auf die Welt kommen.“ Er wandte sich an den Diener. „Außer, der Doktor hatte einen Vorschlag, wer ihn ersetzen könnte?“


  „Jawohl, Mylord“, sagte der Diener unbehaglich. „Er sagte mir, im Dorf gebe es eine Hebamme.“


  „Dann holen Sie sie sofort“, brüllte Westcliff.


  „Das habe ich schon versucht, Mylord. Aber… sie ist etwas angeheitert.“


  Westcliff runzelte die Stirn. „Bringen Sie sie trotzdem mit. Im Augenblick will ich mit ihr nicht wegen ein oder zwei Glas Wein streiten.“


  „Ah, Mylord… sie ist eigentlich etwas mehr als nur angeheitert.“


  Der Earl starrte ihn ungläubig an. „Verdammt, wie betrunken ist sie?“


  „Sie hält sich für die Königin. Sie schrie mich an, weil ich ihr auf die Schleppe getreten bin.“


  Kurze Zeit breitete sich Schweigen aus, während die Gruppe diese Neuigkeit verarbeitete.


  „Irgendjemanden werde ich jetzt umbringen“, sagte der Earl zu niemand Bestimmtem, und dann drang Lillians Schrei aus dem Schlafzimmer, der ihn erbleichen ließ.


  „Marcus!“


  „Ich komme!“, rief Westcliff und warf dem Diener einen drohenden Blick zu. „Finden Sie jemanden!“, stieß er hervor. „Einen Arzt. Eine Hebamme. Eine verdammte Wahrsagerin. Aber finden Sie jemanden! Sofort!“


  Als Westcliff im Schlafzimmer verschwand, schien er eine Wolke aus Rauch und Hitze hinter sich herzuziehen, wie bei einem Blitzeinschlag. Von draußen ertönte Donner, sodass die Kerzenleuchter klapperten und der Boden vibrierte.


  Der Diener war den Tränen nahe. „Zehn Jahre im Dienste Seiner Lordschaft, und jetzt werde ich entlassen…“


  „Gehen Sie zurück zum Doktor“, sagte Simon Hunt zu ihm, „und stellen Sie fest, ob es seinem Bein besser geht.


  Falls nicht, fragen Sie, ob es einen Studenten oder so etwas gibt, der ihn ersetzen könnte. Inzwischen reite ich zum nächsten Dorf, um jemanden zu suchen.“


  Matthew Swift, der bisher geschwiegen hatte, fragte ruhig: „Welche Straße werden Sie nehmen?“


  „Die nach Osten“, erwiderte Hunt.


  „Dann übernehme ich den Westen.“


  Daisy starrte Swift ebenso überrascht wie dankbar an. Durch den Sturm war ein solches Unternehmen gefährlich– unangenehm war es ohnehin. Die Tatsache, dass er das für Lillian auf sich nahm, die keinen Hehl daraus machte, dass sie ihn nicht mochte, ließ ihn in Daisys Wertschätzung um einige Stufen steigen.


  Lord St.Vincent bemerkte sachlich: „Ich vermute, damit bleibt mir der Süden. Sie musste ja das Baby unbedingt während eines Unwetters von biblischen Ausmaßen bekommen.“


  „Möchtest du lieber hier bei Westcliff bleiben?“, erkundigte sich Simon Hunt spöttisch.


  St.Vincent warf ihm einen außerordentlich amüsierten Blick zu. „Ich gehe meinen Hut holen.“


  Zwei Stunden waren seit dem Aufbruch der Männer vergangen, und Lillians Wehen waren heftiger geworden– so heftig, dass sie ihr den Atem raubten. Sie umklammerte mit aller Kraft die Hände ihres Gemahls, die er gar nicht zu spüren schien. Westcliff war geduldig, versuchte, sie zu beruhigen, wischte ihr das Gesicht mit einem kühlen, feuchten Tuch ab, flößte ihr löffelweise Brühe ein, massierte ihr den Rücken und die Beine, damit sie sich leichter entspannen konnte.


  Annabelle erwies sich als so kompetent, dass Daisy bezweifelte, ob eine Hebamme das besser gekonnt hätte. Sie legte die Wärmflasche mal auf Lillians Rücken, mal auf den Bauch und sprach mit ihr, wenn der Schmerz am heftigsten war. Und sie erinnerte sie daran, dass Lillian die Sache überleben könne, wenn sie, Annabelle, das ebenfalls geschafft hatte.


  Nach jeder Wehe zitterte Lillian.


  Annabelle hielt ihr die Hand. „Du musst nicht still sein, Liebes. Schrei oder fluche, wenn es hilft.“


  Matt schüttelte Lillian den Kopf. „Ich habe nicht genügend Kraft, um zu schreien. Wenn ich still bin, habe ich mehr Kraft.“


  „Das ging mir auch so. Aber ich warne dich. Die Menschen werden dir nicht halb so viel Mitgefühl entgegenbringen, wenn du es stoisch erträgst.“


  „Will kein Mitgefühl“, keuchte Lillian und schloss die Augen, als die nächste Wehe kam. „Will nur… dass es vorbei ist…“


  Nach einem Blick auf Westcliffs angespannte Züge stellte Daisy fest, dass er– ob sich Lillian nun sein Mitgefühl wünschte oder nicht– geradezu davon überfloss.


  „Du solltest nicht hier sein“, erklärte Lillian Westcliff, als die Wehe vorüber war. Sie klammerte sich an seiner Hand fest, als wäre die ihr Rettungsanker. „Du solltest unten sein, hin und her laufen und trinken.“


  „Himmel, Frau“, murmelte Westcliff und tupfte ihr das Gesicht mit einem trockenen Tuch ab. „Ich habe dir das angetan. Da werde ich dich die Konsequenzen nicht allein tragen lassen.“


  Daraufhin brachte Lillian trotz ihrer trockenen Lippen ein schwaches Lächeln zustande.


  Ein kurzes, lautes Klopfen an der Tür wurde hörbar, und Daisy eilte, um nachzusehen. Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah Matthew Swift, tropfnass, schmutzig und atemlos. Erleichterung überkam sie. „Zum Glück“, rief sie aus. „Bisher ist sonst niemand zurückgekommen. Haben Sie jemanden gefunden?“


  „Ja und nein.“


  Die Erfahrung hatte Daisy gelehrt, dass bei der Antwort „ja und nein“ das Ergebnis nur selten so war, wie man es gewünscht hatte. „Was meinen Sie damit?“, fragte sie wachsam.


  „Er wird gleich heraufkommen– er wäscht sich nur noch. Die Straßen sind voller Schlamm, überall Löcher, es donnert ständig– ein reines Wunder, dass das Pferd nicht durchgegangen ist oder sich etwas gebrochen hat.“ Swift nahm seinen Hut ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn, wobei er einen Schmutzstreifen hinterließ.


  „Aber Sie haben einen Arzt gefunden?“, drängte Daisy weiter, nahm ein sauberes Handtuch aus einem Korb neben der Tür und reichte es ihm.


  „Nein. Die Nachbarn sagten, der Doktor ist für vierzehn Tage nach Brighton gefahren.“


  „Was ist mit der Hebamme…“


  „Beschäftigt“, erwiderte Swift. „Sie hilft schon zwei anderen Frauen im Dorf, die in den Wehen liegen. Sie meinte, so etwas geschieht zuweilen während eines besonders schlimmen Sturms– irgendetwas liegt in der Luft, das die Babys kommen lässt.“


  Verwirrt starrte Daisy ihn an. „Wen haben Sie dann mitgebracht?“


  An Swifts Seite erschien ein Mann mit beginnender Glatze und sanften braunen Augen. Er war ein wenig nass, aber sauber– in jedem Fall sauberer als Swift– und wirkte ehrbar.


  „Guten Abend, Miss“, sagte er verlegen.


  „Er heißt Merritt“, sagte Swift zu Daisy. „Er ist ein Veterinär.“


  „Ein was?“


  Obwohl die Tür fast ganz geschlossen war, konnte das Gespräch von drinnen mitangehört werden. Laut und deutlich ließ sich Lillians Stimme vernehmen: „Sie haben mir einen Tierarzt gebracht?“


  „Er wurde mir wärmstens empfohlen“, sagte Swift.


  Da Lillian zugedeckt war, öffnete Daisy die Tür weiter, damit sie einen Blick auf den Mann werfen konnte.


  „Wie viel Erfahrung besitzen Sie?“, wollte Lillian von Merritt wissen.


  „Gestern habe ich eine Bulldogge von ihren Welpen entbunden. Und davor…“


  „Das genügt“, sagte Westcliff schnell, als Lillian während der nächsten Wehe seine Hand umklammerte. „Kommen Sie herein.“


  Daisy ließ den Mann eintreten, und sie selbst nahm sich noch ein weiteres sauberes Handtuch, ehe sie auf den Gang hinaustrat.


  „Ich wäre noch zum nächsten Dorf gegangen“, sagte Swift entschuldigend. „Ich weiß nicht, ob Merritt irgendwie helfen kann. Aber die Moore und Bäche sind über die Ufer getreten, und die Straßen sind unpassierbar. Und ich wollte nicht allein zurückkommen.“ Einen Moment lang schloss er die Augen, sein Gesicht wirkte angespannt, und sie erkannte, wie ermüdend der Ritt durch den Sturm gewesen war.


  Zuverlässig, dachte Daisy. Sie wickelte sich einen Handtuchzipfel um den Finger, wischte ihm den Schlamm aus dem Gesicht und tupfte die Regentropfen aus seinen Bartstoppeln. Die kurzen dunklen Haare faszinierten sie. Am liebsten hätte sie sie mit den Fingern berührt.


  Swift hielt still und neigte den Kopf, damit sie ihn besser erreichen konnte. „Ich hoffe, die anderen hatten mehr Erfolg mit der Suche nach einem Arzt als ich.“


  „Sie kommen vielleicht nicht rechtzeitig zurück“, erwiderte Daisy. „Die Dinge sind in der letzten Stunde schnell vorangeschritten.“


  Er zog den Kopf zurück, als würden ihre leichten Berührungen ihn verwirren. „Gehen Sie nicht wieder hinein?“


  Daisy schüttelte den Kopf. „Meine Anwesenheit ist de trop, wie sie drinnen sagen. Lillian wird nicht gern so bedrängt, und Annabelle ist ihr eine weitaus größere Hilfe, als ich es sein könnte. Aber ich werde in der Nähe warten, für den Fall… für den Fall, dass sie nach mir verlangt.“


  Swift nahm ihr das Handtuch ab und wischte sich damit über den Nacken, wo der Regen hinuntergelaufen war und sein dunkles Haar nun schimmerte wie das Fell eines Seehunds. „Ich komme gleich wieder“, sagte er. „Ich will mich nur waschen und mir etwas Trockenes anziehen.“


  „Meine Eltern und Lady St.Vincent warten im Salon“, sagte Daisy. „Sie können dorthin gehen. Da ist es weitaus bequemer, als hier zu warten.“


  Aber als Swift zurückkam, ging er nicht in den Salon. Er kam zu Daisy.


  Sie saß mit übergeschlagenen Beinen im Gang und hatte sich an die Wand gelehnt. Tief in Gedanken versunken, bemerkte sie nicht, wie er herankam, bis er direkt vor ihr stand. Sein Haar war immer noch feucht, aber er trug trockene Kleider und blickte auf sie hinunter. „Darf ich?“


  Daisy war nicht ganz sicher, um was er sie bat, aber sie nickte. Genau wie sie setzte er sich und legte die Beine übereinander. Noch nie hatte sie so neben einem Gentleman gesessen, und ganz bestimmt hatte sie nicht damit gerechnet, das mit Matthew Swift zu tun. Kameradschaftlich reichte er ihr ein Glas mit dunkelroter Flüssigkeit.


  Ein wenig überrascht nahm sie es entgegen, hielt es sich an die Nase und schnupperte. „Madeira“, sagte sie dann lächelnd. „Vielen Dank. Auch wenn es etwas früh ist zum Feiern, das Baby ist schließlich noch gar nicht da.“


  „Das ist nicht zum Feiern. Es soll Ihnen helfen, sich zu entspannen.“


  „Woher kennen Sie meinen Lieblingswein?“


  Er zuckte die Achseln. „Geraten.“


  Aber irgendwie wusste sie, dass er nicht nur geraten hatte.


  Sie sprachen wenig, es herrschte hauptsächlich kameradschaftliches Schweigen zwischen ihnen. „Wie spät ist es?“, fragte Daisy hin und wieder, und dann zog er seine Taschenuhr hervor.


  Neugierig geworden von dem leisen Klappern in seiner Tasche, wollte Daisy wissen, was sich darin befand.


  „Sie werden enttäuscht sein“, sagte Swift und zog den Inhalt hervor. Er schüttete alles auf Daisys Schoß, und sie betrachtete die Dinge.


  „Sie sind schlimmer als ein Frettchen“, sagte sie lächelnd. Da waren ein Taschenmesser und eine Angelschnur, ein paar Münzen, eine Federspitze, seine Brille, ein kleines Stück Seife– Bowmanseife natürlich– und ein Stück gefaltetes Wachspapier mit Weidenrindenpulver darin. Daisy hielt das Papier zwischen Daumen und Zeigefinger und fragte: „Haben Sie oft Kopfschmerzen, Mr.Swift?“


  „Nein. Aber Ihr Vater bekommt immer welche, wenn er schlechte Neuigkeiten entgegennehmen muss. Und ich bin gewöhnlich derjenige, der sie überbringt.“


  Daisy lachte und nahm eine kleine silberne Streichholzschachtel in die Hand. „Warum Streichhölzer? Ich dachte, Sie rauchen nicht.“


  „Man weiß nie, wann man ein Feuer braucht.“


  Daisy hob ein Nadelblättchen hoch und hob fragend die Brauen.


  „Ich hefte damit Papiere zusammen“, erklärte er. „Aber sie haben sich auch schon bei anderen Anlässen als nützlich erwiesen.“


  „Gibt es irgendeinen Notfall, auf den Sie nicht vorbereitet sind, Mr.Swift?“, fragte sie neckend.


  „Miss Bowman, wenn ich genügend Taschen hätte, könnte ich die Welt retten.“


  Die Art, wie er das sagte, mit jener überheblichen Arroganz, die sie erheitern sollte, brach den Damm. Daisy lachte, und ihr wurde warm, selbst als sie erkannte, dass es ihre Lage nicht im Geringsten verbessern würde, wenn sie ihn mochte. Dann beugte sie sich vor und untersuchte ein kleines Bündel Karten, das mit einem Stück Faden zusammengehalten wurde.


  „Man sagte mir, ich sollte Geschäfts- und Besuchskarten nach England mitbringen“, sagte Swift. „Allerdings bin ich mir nicht ganz darüber im Klaren, wo da der Unterschied liegt.“


  „Wenn Sie einen Engländer besuchen, dürfen Sie keine Geschäftskarten hinterlegen“, erklärte ihm Daisy. „Das gilt hier als schlechter Ton. Es sieht dann so aus, als wollten Sie versuchen, für irgendetwas Geld zu sammeln.“


  „Gewöhnlich tue ich das auch.“


  Daisy lächelte. Dann fand sie noch einen interessanten Gegenstand, hielt ihn hoch und betrachtete ihn.


  Ein Knopf.


  Sie runzelte die Stirn, als sie den Knopf betrachtete. Vorn trug er ein Windmühlenmuster. Hinten enthielt er eine kleine schwarze Haarlocke hinter einer dünnen Glasplatte, die von einem Kupferring gehalten wurde.


  Swift erbleichte und streckte die Hand danach aus, aber Daisy wich ihm aus und umschloss den Knopf mit ihren Fingern.


  Ihr Herz schlug schneller. „Den habe ich schon einmal gesehen“, sagte sie. „Er gehörte zu einem ganzen Satz.


  Meine Mutter ließ für Vater eine Weste mit fünf Knöpfen anfertigen.


  Einen mit einer Windmühle, einen mit einem Baum, einen mit einer Brücke– von jedem der Kinder nahm sie eine Haarlocke und legte sie in den Knopf. Ich erinnere mich, wie sie am Hinterkopf eine kleine Strähne abschnitt, wo es niemand sehen konnte.“


  Ohne sie anzusehen, griff Swift nach dem Inhalt seiner Taschen und räumte ein Stück nach dem anderen wieder ein.


  Die Stille dauerte an, und Daisy wartete vergeblich auf eine Erklärung. Schließlich legte sie ihm die Hand auf den Arm. Er hielt inne und betrachtete ihre Finger.


  „Woher haben Sie ihn?“, flüsterte sie.


  Swift sagte so lange nichts, dass sie schon glaubte, er würde überhaupt nicht antworten.


  Schließlich sprach er und klang dabei so bedrückt, dass es ihr das Herz zerriss. „Ihr Vater trug die Weste in den Geschäftsräumen der Firma. Sie wurde sehr bewundert. Aber später am Tag hatte er einen Wutanfall. Als dabei ein Tintenfass umfiel, spritzte ein Teil davon auf ihn, und die Weste war ruiniert. Um damit nicht vor die Augen Ihrer Mutter treten zu müssen, gab er mir das Kleidungsstück mitsamt den Knöpfen und sagte, ich solle es vernichten.“


  „Aber einen Knopf haben Sie behalten.“ Sie vermochte kaum noch zu atmen, und ihr Herz schlug wie rasend. „Die Mühle. Das war meiner. Haben Sie… haben Sie all die Jahre meine Haarlocke bei sich getragen?“


  Wieder entstand Schweigen. Die Antwort würde Daisy nie erfahren, denn in dem Moment war Annabeiles Stimme zu hören, die durch den Gang hallte: „Daisy!“


  Den Knopf noch immer fest in der Hand, richtete Daisy sich auf. Swift erhob sich mit einer einzigen Bewegung, half ihr zuerst beim Aufstehen und hielt sie dann am Handgelenk fest. Er schob seine Hand unter ihre und sah sie auffordernd an.


  Sie begriff, dass er den Knopf zurückhaben wollte, und lachte ungläubig.


  „Er gehört mir“, widersprach sie. Nicht, weil sie den Knopf unbedingt besitzen wollte, sondern weil es ein seltsames Gefühl war, dass er dieses kleine Ding, diesen Teil von ihr, all die Jahre bei sich getragen hatte. Ein bisschen fürchtete sie sich vor dem, was das bedeuten konnte.


  Swift regte sich nicht und sagte auch kein Wort. Er wartete nur geduldig, bis Daisy die Finger öffnete und den Knopf in seine Hand fallen ließ. Dann schob er ihn zurück in seine Tasche und ließ sie los.


  Noch ein wenig verwirrt eilte Daisy zum Schlafgemach ihrer Schwester. Als sie das Weinen eines Babys hörte, erfüllte Freude ihr Herz. Es waren nur ein paar Schritte bis zur Tür, und doch schienen es Meilen zu sein.


  Annabelle kam ihr an der Tür entgegen. Sie sah müde und erschöpft aus, doch auf ihrem Gesicht lag ein strahlendes Lächeln. Und auf dem Arm hielt sie ein kleines Bündel, in Leinen und saubere Tücher gehüllt. Daisy presste ihre Hand vor den Mund und schüttelte ein wenig den Kopf. Sie lachte, und gleichzeitig brannten ihr die Tränen in den Augen. „Oh!“, sagte sie und betrachtete das rotgesichtige Baby, die großen dunklen Augen und das dichte schwarze Haar.


  „Sag Guten Tag zu deiner Nichte!“, sagte Annabelle und hielt ihr behutsam das Neugeborene entgegen.


  Vorsichtig nahm Daisy das Bündel und staunte darüber, wie leicht es war. „Meine Schwester…“


  „Lillian geht es gut“, erwiderte Annabelle sofort. „Sie hat es sehr gut gemacht.“


  Mit dem Baby auf dem Arm trat Daisy ins Zimmer. Lillian lehnte mit geschlossenen Augen in den Kissen. Sie wirkte sehr klein in dem großen Bett, und man hatte ihr das Haar wie bei einem kleinen Mädchen zu zwei Zöpfen geflochten. Westcliff stand neben ihr und sah aus, als hätte er ganz allein die Schlacht bei Waterloo gewonnen.


  Der Veterinär stand am Waschtisch und seifte sich die Hände ein. Er lächelte Daisy freundlich zu, und sie lächelte zurück. „Herzlichen Glückwunsch, Mr.Merritt“, sagte sie. „Mir scheint, Sie haben Ihrem Erfahrungsschatz eine neue Spezies hinzugefügt.“


  Beim Klang ihrer Stimme bewegte sich Lillian. „Daisy?“


  Mit dem Baby auf dem Arm ging Daisy zu ihr. „O Lillian, sie ist das Schönste, was ich je gesehen habe.“


  Ihre Schwester lächelte etwas schief. „Das glaube ich auch. Würdest du…“ Sie gähnte. „Würdest du sie Mama und Papa zeigen?“


  „Ja, natürlich. Wie heißt sie?“


  „Merritt.“


  „Du benennst sie nach dem Veterinär?“


  „Er erwies sich als sehr hilfreich“, erwiderte Lillian. „Und Westcliff hat es mir erlaubt.“


  Der Earl steckte die Laken um seine Frau fester und küsste sie auf die Stirn.


  „Noch immer kein Erbe“, flüsterte sie ihm zu und lächelte. „Ich vermute, wir müssen noch eins bekommen.“


  „Nein, das werden wir nicht“, erwiderte Westcliff. „Ich möchte das nicht noch einmal erleben.“


  Belustigt betrachtete Daisy die kleine Merritt, die auf ihrem Arm einschlief. „Ich zeige sie den anderen“, sagte sie leise.


  Als sie in den Gang hinaustrat, stellte sie überrascht fest, dass er leer war.


  Matthew Swift war fort.


  Als Daisy am nächsten Morgen erwachte, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass Mr.Hunt und Lord St.Vincent sicher nach Stony Cross Park zurückgekehrt waren. St.Vincent hatte feststellen müssen, dass die Straße nach Süden unpassierbar war, aber Mr.Hunt hatte mehr Glück gehabt. In einem der Nachbardörfer hatte er einen Arzt gefunden, aber der Mann hatte sich geweigert, während eines gefährlichen Sturms auszureiten. Offensichtlich hatte Hunt ihn ein wenig einschüchtern müssen, um ihn dazu zu überreden mitzukommen. Als sie auf Stony Cross Manor eingetroffen waren, hatte der Arzt Lillian und Merritt untersucht und erklärt, dass beide sich in ausgezeichneter Verfassung befanden. Seiner Meinung nach war das Baby klein, aber gesund, und es besaß kräftige Lungen.


  Als die Gäste von der Geburt des Babys erfuhren, wurden nur ein paar bedauernde Äußerungen in Bezug auf das Geschlecht des Kindes laut. Doch dann sah Daisy Westcliffs Gesicht, wenn er seine Tochter im Arm hielt, hörte, wie er ihr leise flüsternd versprach, ihr ein Pony zu kaufen, Schlösser und ganze Königreiche, und Daisy wusste, dass er nicht glücklicher hätte sein können, wenn Merritt ein Junge geworden wäre.


  Beim Frühstück mit Evie spürte sie einen Wirrwarr der Gefühle. Abgesehen von der Freude, dass ihre Nichte zur Welt gekommen war und es ihrer Schwester gut ging, fühlte sie sich– aufgeregt. Schwindelig. Unruhig.


  Und all das lag an Matthew Swift.


  Daisy war froh, dass sie ihn heute noch nicht gesehen hatte. Nach allem, was sie in der vergangenen Nacht herausgefunden hatte, war sie nicht sicher, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. „Evie“, sagte sie dann, „es gibt etwas, über das ich mit dir sprechen möchte. Würdest du mit mir ein wenig im Garten spazieren gehen?“ Nun, da der Sturm vorüber war, bahnten sich blasse Sonnenstrahlen einen Weg durch die Wolken.


  „Natürlich. Obwohl es draußen ziemlich schlammig ist…“


  „Wir bleiben auf den Kieswegen. Aber es muss draußen sein. Es ist zu persönlich, um im Haus besprochen zu werden.“


  Evie machte große Augen und trank ihren Tee so schnell aus, dass sie sich vermutlich die Zunge verbrannte.


  Der Sturm hatte den ganzen Garten durcheinandergewirbelt. Uberall häuften sich Blätter, und quer über den sonst so makellosen Wegen lagen Äste und Zweige. Doch die Luft roch nach feuchter Erde und nassem Laub. Die beiden Freundinnen genossen den belebenden Duft, während sie über die Wege schlenderten. Sie schlangen die wärmenden Tücher fest um Schultern und Arme, denn noch immer wehte ein frischer Wind, der an ihren Kleidern zerrte wie ein ungeduldiges Kind.


  Selten zuvor hatte Daisy so viel Erleichterung empfunden wie jetzt, da sie sich Evie anvertraute. Sie erzählte ihr alles, was zwischen ihr und Matthew Swift geschehen war, auch von dem Kuss, und endete mit der Erzählung von dem Knopf, den sie in seiner Tasche entdeckt hatte. Evie konnte besser zuhören als alle anderen Menschen, die Daisy kannte, vielleicht, weil sie ein wenig stotterte.


  „Ich weiß nicht, wie ich über das alles denken soll“, sagte Daisy bedrückt. „Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Ich weiß nicht, warum mir Mr.Swift jetzt ganz anders erscheint als vorher oder warum ich mich so sehr zu ihm hingezogen fühle. Es war so viel leichter, ihn zu hassen. Aber letzte Nacht, als ich diesen verdammten Knopf sah…“


  „Bis dahin bist du nie auf den Gedanken gekommen, dass er etwas für dich empfinden könnte“, murmelte Evie.


  „Ja.“


  „Daisy– ist es möglich, dass alles, was er tut, berechnet ist? Dass er dich betrügt und dass der Knopf in seiner Tasche sozusagen geplant war?“


  „Nein. Du hättest sein Gesicht sehen sollen. Offensichtlich sollte ich nicht erfahren, was er da bei sich trug. O Evie…“ Daisy stieß mit dem Schuh gegen einen Kiesel. „Ich hege den schrecklichen Verdacht, dass Matthew Swift alles hat, was ich immer bei einem Mann gesucht habe.“


  „Aber wenn du ihn heiratest, wird er dich mit nach New York nehmen“, sagte Evie.


  „Ja, vielleicht, und das kann ich nicht zulassen. Ich will nicht von meiner Schwester und euch allen getrennt sein.


  Und ich liebe England– ich bin viel lieber hier als in New York.“


  Sorgfältig dachte Evie über das Problem nach. „Was ist, wenn Mr.Swift nun erwägt, für immer hierzubleiben?“


  „Das würde er nicht tun. In New York bieten sich ihm viel mehr Möglichkeiten– und wenn er hierbleibt, hätte er immer den Nachteil, kein Aristokrat zu sein.“


  „Aber wenn er es versuchen würde…“, beharrte Evie.


  „Trotzdem würde ich nie die Frau sein, die er braucht.“


  „Ihr zwei müsst euch einmal aussprechen“, erklärte Evie entschieden. „Mr.Swift ist ein reifer und kluger Mann– gewiss würde er nicht wollen, dass du etwas wirst, was dir nicht entspricht.“


  „Es ist ohnehin alles mehr als fraglich“, meinte Daisy bedrückt. „Er hat deutlich gesagt, dass er mich unter gar keinen Umständen heiraten würde. Wortwörtlich.“


  „Hat er etwas gegen dich oder gegen das Heiraten an sich?“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er irgendetwas für mich empfinden muss, wenn er eine Locke von meinem Haar in seiner Tasche trägt.“ Sie erinnerte sich daran, wie er den Knopf in seiner Hand gehalten hatte, und fühlte einen raschen, aber nicht unangenehmen Schauer. „Evie“, fragte sie, „woher weißt du, ob du jemanden liebst?“


  Während sie an einer niedrigen, runden Randbepflanzung aus Primeln in allen nur erdenklichen Farben vorübergingen, dachte Evie über die Frage nach. „Vermutlich sollte ich jetzt etwas Kluges und Weises sagen“, bemerkte sie und zuckte die Achseln. „Aber meine Situation war anders als deine. St.Vincent und ich hatten nicht geplant, uns zu verlieben. Es traf uns beide völlig unerwartet.“


  „Ja, aber woher wusstest du es?“


  „In dem Augenblick, da ich erkannte, dass er bereit wäre, für mich zu sterben. Ich glaube nicht, dass irgendjemand, nicht einmal er selbst, geglaubt hätte, dass er dazu fähig wäre, sich selbst zu opfern. Das lehrte mich, dass du glauben kannst, jemanden recht gut zu kennen– und doch kann dich dieser Mensch überraschen. Von einem Moment zum anderen scheint sich alles zu verändern– plötzlich wurde er für mich der wichtigste Mensch der Welt.


  Nein, nicht wichtig– lebensnotwendig. Ach, ich wünschte, ich könnte besser mir Worten umgehen…“


  „Ich verstehe“, murmelte Daisy, obwohl sie sich eher betrübt fühlte als klüger. Sie fragte sich, ob sie wohl jemals in der Lage wäre, jemanden so zu lieben. Vielleicht brachte sie ihrer Schwester und ihren Freundinnen viel zu viele Gefühle entgegen– und für jemand anders war so gar nicht mehr genug übrig.


  Sie kamen zu einer Wacholderhecke, hinter der ein gepflasterter Weg an der Seite des Hauses entlangführte. Als sie sich dem Durchgang näherten, hörten sie ein paar Männer, die in ein Gespräch vertieft waren. Sie sprachen nicht laut. Tatsächlich verrieten die gedämpften Stimmen, dass etwas Geheimes besprochen wurde. Die beiden jungen Frauen blieben stehen, und Daisy bedeutete Evie, leise zu sein.


  „… sie scheint keine sehr gebärfreudige Figur zu haben…“, sagte einer der beiden gerade.


  Als Reaktion war empörter Widerspruch zu hören. „Schüchtern? Verdammt, diese Frau hat genug Geist, um den Montblanc mit einem Taschenmesser und einem Stück Schnur zu besteigen. Ihre Kinder werden echte Wildfänge werden.“


  Daisy und Evie starrten einander verblüfft an. Beide Stimmen waren leicht zu erkennen. Eine gehörte Lord Llandrindon, die andere Matthew Swift.


  „Wirklich“, sagte Llandrindon skeptisch. „Ich habe den Eindruck, dass sie vor allem an Büchern interessiert ist.


  Ein ziemlicher Blaustrumpf.“


  „Ja, sie liebt Bücher. Aber sie liebt auch Abenteuer. Sie besitzt eine bemerkenswerte Vorstellungskraft, verbunden mit einer großen Lebensfreude und einer eisernen Konstitution.


  Weder auf Ihrer noch auf meiner Seite des Atlantiks werden Sie ein solches Mädchen finden.“


  „Ich hatte nicht die Absicht, auf Ihrer Seite zu suchen“, bemerkte Llandrindon. „Englische Mädchen haben alles, was ich mir bei einer Frau wünsche.“


  Daisy begriff, dass die beiden Männer über sie sprachen, und war fassungslos. Sie war hin und her gerissen zwischen der Freude über Matthew Swifts Beschreibung und andererseits Empörung, weil er versuchte, sie zu verkaufen wie eine Flasche Medizin aus dem Karren eines Straßenhändlers.


  „Ich will eine Ehefrau, die gesetzt ist“, fuhr Llandrindon fort. „Behütet, ruhig…“


  „Ruhig? Wie wäre es mit natürlich und klug? Ein Mädchen, das über genug Selbstvertrauen verfügt, um so zu sein, wie sie ist, und nicht einem farblosen Ideal unterwürfiger Frauen nacheifert.“


  „Ich habe eine Frage“, sagte Llandrindon. „Ja?“


  „Wenn sie so verdammt besonders ist, warum heiraten Sie sie dann nicht?“


  Daisy hielt die Luft an, um Swifts Antwort zu hören. Zu ihrer grenzenlosen Enttäuschung waren seine Worte hinter der Hecke nicht zu verstehen. „Verdammt“, murmelte sie und wollte den beiden folgen.


  Evie zerrte sie zurück hinter die Hecke. „Nein“, flüsterte sie. „Fordere das Glück nicht heraus, Daisy. Es war ein Wunder, dass sie unsere Anwesenheit nicht bemerkt haben.“


  „Aber ich wollte auch den Rest noch hören.“


  „Ich auch!“ Sie sahen einander mit großen Augen an. „Daisy…“, sagte Evie erstaunt, „… ich glaube, Matthew Swift ist in dich verliebt.“


  10. KAPITEL


  Daisy wusste nicht genau, warum der Gedanke, Matthew Swift könnte in sie verliebt sein, ihre ganze Welt auf den Kopf stellte. Aber genau das geschah.


  „Wenn er das ist“, fragte sie Evie unsicher, „warum ist er dann so fest entschlossen, mich an Lord Llandrindon weiterzureichen? Es wäre so leicht für ihn, sich den Plänen meines Vaters zu fügen. Und er würde großzügig belohnt werden. Wenn er mich dann auch noch tatsächlich liebt? Was hält ihn zurück?“


  „Vielleicht will er wissen, ob auch du ihn liebst?“


  „Nein, so denkt Mr.Swift nicht, ebenso wenig wie mein Vater. Sie sind Geschäftsmänner. Raubtiere. Wenn Mr.Swift mich will, dann würde er nicht auf meine Erlaubnis warten, ebenso wenig wie ein Löwe höflich eine Antilope fragen würde, ob es ihr etwas ausmacht, von ihm verspeist zu werden.“


  „Ihr solltet euch aussprechen“, wiederholte Evie.


  „Oh, Mr.Swift würde mir nur ausweichen, genau wie er es bisher getan hat. Außer…“


  „Außer?“


  „… ich finde eine Möglichkeit, ihn dazu zu bringen, seine Schutzmauern fallen zu lassen. Und zwinge ihn dazu, ehrlich zu sein, ob er für mich etwas empfindet oder nicht.“


  „Wie willst du das anstellen?“


  „Ich weiß es nicht. Verflixt, Evie, du weißt hundertmal mehr über Männer als ich. Du bist mit einem verheiratet.


  Im Klub bist du von ihnen umgeben. Deiner maßgeblichen Meinung nach– was ist der schnellste Weg, einen Mann an den Rand des Wahnsinns zu treiben, sodass er etwas zugibt, das er sonst nicht zugeben würde?“


  Die Vorstellung, als weltgewandte Frau angesehen zu werden, schien Evie zu gefallen, und sie dachte über die Frage nach. „Ich denke, du solltest ihn eifersüchtig machen. Ich habe gesehen, wie zivilisierte Männer in der Gasse hinter dem Haus um die Gunst einer bestimmten Dame kämpften wie Hunde.“


  „Hm. Ich frage mich, ob Mr.Swift dazu gebracht werden kann, eifersüchtig zu werden.“


  „Das denke ich schon“, sagte Evie. „Er ist schließlich ein Mann.“


  Am Nachmittag begegnete Daisy Lord Llandrindon, als er in die Bibliothek ging, um ein Buch zurückzubringen.


  „Guten Tag, Mylord“, sagte Daisy heiter und versuchte, den ahnungsvollen Ausdruck in seinen Augen zu übersehen. Sie unterdrückte ein Lächeln und dachte, dass nach Matthew Swifts Eintreten für sie der arme Llandrindon sich wie ein in die Enge getriebener Fuchs fühlen musste.


  Llandrindon erholte sich rasch und brachte ein freundliches Lächeln zustande. „Guten Tag, Miss Bowman. Darf ich fragen, wie es Ihrer Schwester und dem Baby geht?“


  „Beide sind wohlauf, danke.“ Daisy trat näher und betrachtete das Buch, das er in der Hand hielt. „History Of Military Cartography. Das klingt recht… nun ja, spannend.“


  „Oh, das ist es“, versicherte ihr Llandrindon. „Und sehr lehrreich. Obwohl ich fürchte, dass bei der Übersetzung einiges verloren gegangen ist. Man muss es in der originalen deutschen Fassung lesen, um es richtig würdigen zu können.“


  „Lesen Sie jemals Romane, Mylord?“


  Die Frage schien ihn ehrlich zu erschrecken. „Oh, ich lese niemals Romane. Ich habe schon als Kind gelernt, dass man Bücher lesen soll, die den Verstand bilden oder den Charakter.“


  Sein überlegener Tonfall ärgerte Daisy. „Wie schade“, sagte sie leise.


  „Wie bitte?“


  „Wie schön“, verbesserte sie sich schnell und tat so, als betrachte sie den geprägten Einband des Buches. Sie lächelte ihm zu. „Sind Sie ein leidenschaftlicher Leser, Mylord?“


  „Ich versuche, niemals leidenschaftlich zu sein. Mäßigung ist einer meiner Grundsätze.“


  „Ich habe keinerlei Grundsätze. Hätte ich welche, würde ich ständig dagegen verstoßen.“


  Llandrindon lachte. „Geben Sie zu, ein launisches Geschöpf zu sein?“


  „Ich würde mich eher offen für vieles nennen“, sagte Daisy. „Ich halte eine gewisse Vielseitigkeit für sinnvoll.“


  „Ah.“


  Daisy vermochte beinah, seine Gedanken zu lesen, dass ihre Offenheit nämlich sie in das denkbar unvorteilhafteste Licht rückte. „Gern würde ich mehr über Ihre Grundsätze erfahren, Mylord. Vielleicht bei einem Spaziergang durch die Gärten?“


  „Ich… äh…“ Es war unsagbar kühn von einem Mädchen, einen Herren zu einem Spaziergang aufzufordern.


  Trotzdem, Llandrindons höfliche Natur machte es ihm unmöglich abzulehnen. „Natürlich, Miss Bowman.


  Vielleicht morgen…“


  „Jetzt würde es mir gut passen“, erwiderte sie heiter.


  „Jetzt“, lautete die etwas matte Antwort. „Ja. Wie reizend.“


  Ehe er ihr seinen Arm bieten konnte, ergriff sie ihn und zog ihn zur Tür. „Gehen wir.“


  Da ihm keine andere Wahl blieb, als dieser geradezu kämpferisch fröhlichen jungen Frau zu gestatten, ihn hierher- und dorthinzuzerren, fand sich Llandrindon gleich darauf auf dem Weg zur großen Steintreppe wieder, die ihn von der rückwärtigen Terrasse in den Garten führte. „Mylord“, sagte Daisy, „ich muss Ihnen etwas beichten. Ich plane etwas und hoffte, dass Sie mir helfen.“


  „Sie planen etwas“, wiederholte er ein wenig einfältig. „Meine Hilfe. Natürlich. Das heißt, äh…“


  „Alles ist selbstverständlich ganz harmlos“, fuhr Daisy fort. „Mein Ziel ist es, einen gewissen Gentleman zu Aufmerksamkeiten zu ermutigen, denn er scheint etwas zurückhaltend zu sein, wenn es um eine Werbung geht.“


  „Zurückhaltend?“ Llandrindons Stimme war nur mehr ein heiseres Krächzen.


  Nach Daisys Einschätzung gingen seine geistigen Fähigkeiten gegen null, als offensichtlich wurde, dass er nichts anderes zu tun vermochte, als ihre Worte wie ein Papagei zu wiederholen. „Jawohl, zurückhaltend. Aber ich glaube, dass unter der widerstrebenden Oberfläche noch ein anderes Gefühl stecken könnte.“


  Der gewöhnlich so anmutige Llandrindon stolperte über eine unebene Stelle auf dem Weg. „Wie… wie kommen Sie darauf, Miss Bowman?“


  „Weibliche Intuition.“


  „Miss Bowman“, platzte er heraus. „Wenn ich irgendetwas gesagt oder getan habe, dass Sie zu der falschen Vermutung veranlasste, Sie könnten… ich könnte…“


  „Ich rede nicht von Ihnen“, erklärte Daisy unumwunden.


  „Nicht? Wer aber…“


  „Ich meine Mr.Swift.“


  Seine plötzliche Freude war beinahe fühlbar. „Mr.Swift! Aber ja, ja! Miss Bowman, er hat mir stundenlang Ihr Loblied gesungen– was selbstverständlich nicht bedeutet, dass ich nicht gern etwas über Ihren Charme gehört hätte.“


  Daisy lächelte. „Ich fürchte, Mr.Swift wird weiterhin zurückhaltend bleiben, bis etwas geschieht, das ihn hervorlockt wie einen Fasan aus einem Weizenfeld. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, so zu tun, als hätten Sie tatsächlich ein Interesse an mir– eine Kutschfahrt, ein Spaziergang, ein oder zwei Tänze–, dann könnte das der Anstoß sein, den er braucht, um sich zu erklären.“


  „Das wäre mir ein Vergnügen“, erklärte Llandrindon, der offensichtlich die Rolle des Mitverschwörers weitaus erfreulicher fand als die, das Ziel für eine Eheschließung zu sein. „Ich versichere Ihnen, Miss Bowman, ich kann sehr überzeugend so tun, als machte ich Ihnen den Hof.“


  „Ich möchte, dass Sie Ihre Reise um eine Woche verschieben.“


  Matthew, der mit einer Nadel gerade fünf Blatt Papier zusammenheftete, stach sich versehentlich in den Finger. Er zog die Nadel heraus, achtete nicht auf den kleinen Tropfen Blut auf seiner Haut und starrte Westcliff verständnislos an. Der Mann hatte sich mit seiner Frau und seiner neugeborenen Tochter in den letzten sechsunddreißig Stunden vollkommen zurückgezogen und nun ganz plötzlich beschlossen, in der Nacht, ehe Matthew nach Bristol aufbrechen wollte, wieder zu erscheinen und eine völlig sinnlose Anweisung zu erteilen.


  Matthew zwang sich, seine Stimme vollkommen beherrscht klingen zu lassen. „Darf ich fragen warum, Mylord?“


  „Weil ich beschlossen habe, Sie zu begleiten. Und meine Pläne lassen eine Abreise für morgen nicht zu.“


  Soweit Matthew informiert war, drehten sich die Pläne des Earls gegenwärtig ausschließlich um Lillian und das Baby. „Sie müssen nicht mitkommen“, sagte er gekränkt wegen der Andeutung, er könnte mit irgendetwas nicht allein fertig werden. „Ich weiß mehr als jeder sonst über die einzelnen Aspekte dieses Geschäfts und was dazu nötig ist…“


  „Dennoch sind Sie ein Ausländer“, sagte Westcliff mit undurchdringlicher Miene. „Und die Erwähnung meines Namens wird Ihnen Türen öffnen, die Ihnen sonst verschlossen blieben.“


  „Wenn Sie Zweifel an meinem Verhandlungsgeschick haben…“


  „Darum geht es nicht. Ich vertraue Ihren Fähigkeiten vollkommen, die in Amerika auch völlig ausreichend wären.


  Aber hier, bei einem Unternehmen dieser Größenordnung, brauchen Sie jemanden in einer hohen gesellschaftlichen Stellung. Jemanden wie mich.“


  „Wir sind nicht mehr im Mittelalter, Mylord. Ich will verdammt sein, wenn ich eine Zurschaustellung mit einem Peer als Teil des Geschäfts brauche.“


  „Als andere Hälfte dieser Zurschaustellung“, meinte Westcliff spöttisch, „gefällt mir diese Vorstellung auch nicht.


  Vor allem, weil ich ein neugeborenes Baby habe und eine Gemahlin, die sich von den Strapazen der Geburt noch nicht erholt hat.“


  „Ich kann nicht eine Woche warten“, platzte Matthew heraus. „Ich habe bereits einen Termin vereinbart. Ich habe es arrangiert, mich mit jedem, vom Hafenmeister bis zum Eigentümer der örtlichen Wasserwerke, zu treffen…“


  „Dann werden diese Treffen verschoben.“


  „Wenn Sie glauben, es würde da keine Klagen geben…“


  „Die Nachricht, dass ich Sie nächste Woche begleiten werde, wird die meisten Klagen verstummen lassen.“


  Bei jedem anderen Mann hätte eine solche Erklärung arrogant gewirkt. Bei Westcliff war es eine simple Feststellung von Tatsachen.


  „Weiß Mr.Bowman davon?“, fragte Matthew.


  „Ja. Und nachdem er meine Meinung dazu gehört hat, ist er einverstanden.“


  „Was soll ich hier eine Woche lang tun?“


  Der Earl hob eine Braue in der Art und Weise eines Mannes, dessen Gastfreundschaft noch nie infrage gestellt worden war. Menschen jeden Alters, jeder gesellschaftlichen Schicht und Nationalität bettelten um Einladungen nach Stony Cross Park. Matthew war vermutlich der einzige Mensch in England, der nicht hier sein wollte.


  Aber Matthew war das egal. Er hatte zu lange nicht richtig gearbeitet. Er war der Amüsements überdrüssig, der Plaudereien, der schönen Landschaft, der guten Luft, der Ruhe und des Friedens. Er sehnte sich nach Aktivitäten.


  Ganz zu schweigen von dem Geruch nach Kohle und dem Verkehrslärm in den Straßen.


  Vor allem wollte er weg von Daisy Bowman. Es war eine beständige Qual, sie so nahe zu wissen und sie doch nicht berühren zu können. Es war unmöglich, höflich zu ihr zu sein, wenn er sich vorstellte, wie er sie in den Armen hielt, sie verführte, sie überall küsste. Und das war nur der Anfang. Matthew wollte stundenlang mit ihr allein sein, tagelang, wochenlang… Er wollte all ihre Gedanken hören, sie lächeln sehen, ihre Geheimnisse kennen.


  Wollte seine Seele vor ihr bloßlegen.


  Und nichts davon würde er jemals erleben.


  „Auf dem Anwesen und in der Umgebung gibt es viele Möglichkeiten zur Zerstreuung“, sagte Westcliff als Antwort auf seine Frage. „Wenn Sie gewisse weibliche Gesellschaft suchen, schlage ich vor, in die Taverne im Dorf zu gehen.“


  Matthew hatte bereits gehört, wie einige der männlichen Gäste mit ihren Begegnungen mit den üppigen Schankmädchen prahlten. Wäre er doch nur mit etwas so Einfachem zufrieden. Ein kräftiges Dorfmädchen anstatt einer zarten Elfe, die eine Art Zauber über seinen Verstand und sein Herz geworfen hatte.


  Liebe sollte ein glückliches Gefühl sein. Wie die dummen Verse auf Valentinskarten, die mit Feder, Farben und Spitze verziert waren. Dies hier war ein nagendes, glühendes, unangenehmes Gefühl, wie eine Sucht, die nicht gestillt werden konnte.


  Dies war pures, rücksichtsloses Verlangen. Und er war kein rücksichtsloser Mann.


  Aber Matthew wusste, dass er etwas Schreckliches tun würde, wenn er noch lange auf Stony Cross Manor blieb.


  „Ich werde nach Bristol gehen“, erklärte er. „Ich werde die Treffen verschieben. Ohne Ihre Erlaubnis werde ich gar nichts tun. Aber zumindest kann ich Informationen sammeln– mit den Transportfirmen sprechen, einen Blick auf ihre Pferde werfen…“


  „Swift“, unterbrach ihn der Earl. Etwas in seiner ruhigen Stimme– Freundlichkeit? Mitgefühl?– veranlasste Matthew, eine abwehrende Haltung einzunehmen. „Ich verstehe den Grund für Ihren dringenden Wunsch…“


  „Nein, das tun Sie nicht.“


  „Ich verstehe mehr, als Sie vielleicht glauben. Aber meiner Erfahrung nach können Sie das Problem nicht lösen, indem Sie ihm aus dem Weg gehen. So schnell können Sie gar nicht laufen, und auch nicht weit genug.“


  Matthew erstarrte und sah Westcliff an. Der Earl konnte entweder Daisy meinen oder Matthews Vergangenheit. In beiden Fällen hatte er vermutlich recht.


  Nicht, dass sich dadurch etwas änderte.


  „Manchmal hilft nur weglaufen“, erwiderte Matthew finster und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Schließlich ging Matthew nicht nach Bristol. Er wusste, dass er das bereuen würde– aber er wusste noch nicht, wie sehr.


  Die darauffolgenden Tage würde Matthew für den Rest seines Lebens nicht vergessen– als eine Woche entsetzlicher Qualen.


  Schon früher in seinem Leben hatte er sich der Hölle nahe gefühlt, hatte Schmerzen durchlebt, Hunger, Durst und entsetzliche Angst. Aber nichts von dem kam dem Grauen nahe, das er empfand, während er zusehen musste, wie Lord Llandrindon Daisy Bowman den Hof machte.


  Wie es schien, war die Saat, die er in Llandrindon über Daisys Charme gesät hatte, aufgegangen. Beständig hielt Llandrindon sich an Daisys Seite auf, plauderte, flirtete, ließ den Blick mit offensichtlicher Vertrautheit über sie gleiten. Und Daisy war ebenso eingenommen, lauschte auf jedes seiner Worte und ließ umgehend alles fallen, was sie gerade tat, sobald Llandrindon auftauchte.


  Montag unternahmen sie allein ein Picknick.


  Dienstag fuhren sie mit der Kutsche aus.


  Mittwoch gingen sie Glockenblumen pflücken.


  Donnerstag fingen sie im See Fische und kehrten mit feuchter Kleidung und sonnengebräunten Gesichtern zurück und lachten zusammen über einen Scherz, den sie mit sonst niemandem teilten.


  Freitag tanzten sie an einem improvisierten Musiknachmittag zusammen und bildeten ein so schönes Paar, dass jemand von den Gästen bemerkte, es sei ein Vergnügen, ihnen zuzusehen.


  Als Matthew am Sonnabend erwachte, verspürte er das Bedürfnis, irgendwen umzubringen.


  Thomas Bowmans Bemerkung beim Frühstück trug nicht dazu bei, seine Stimmung zu verbessern.


  „Er gewinnt“, murmelte Bowman und zog Matthew für ein Gespräch unter vier Augen ins Arbeitszimmer. „Dieser schottische Bastard Llandrindon hat endlose Stunden mit Daisy verbracht, Charme versprüht und all den Unsinn geredet, den Frauen so gern hören. Sollten Sie je die Absicht gehabt haben, meine Tochter zu heiraten, so sind Ihre Aussichten inzwischen gleich null. Sie sind Ihr aus dem Weg gegangen, waren schweigsam und distanziert, und die ganze Woche über haben Sie eine Miene zur Schau getragen, die kleine Kinder und Tiere zu Tode erschreckt. Ihre Vorstellung davon, wie man eine Frau umwirbt, bestätigt alles, was ich je über die Männer aus Boston gehört habe.“


  „Vielleicht passt Llandrindon am besten zu ihr“, meinte Matthew hölzern. „Sie scheinen echte Zuneigung füreinander zu entwickeln.“


  „Hier geht es nicht um Zuneigung, sondern um eine Ehe.“


  Bowmans Glatze begann sich zu röten. „Verstehen Sie, was auf dem Spiel steht?“


  „Sie meinen, abgesehen von finanziellen Dingen?“


  „Was könnte es darüber hinaus noch geben?“


  Matthew warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Das Herz Ihrer Tochter. Ihr zukünftiges Glück. Ihre…“


  „Pah! Menschen heiraten nicht, um glücklich zu sein. Und wenn sie es doch tun, stellen sie schnell fest, dass es alles für die Katz war.“


  Trotz seiner gedrückten Stimmung lächelte Matthew. „Falls Sie hoffen, mich auf diese Weise zur Ehe zu überreden“, sagte er, „funktioniert es nicht.“


  „Ist das nicht Überredung genug?“ Bowman griff in seine Westentasche, zog einen glänzenden Silberdollar heraus und schnippte ihn mit dem Daumen in die Luft. Die Münze flog in hohem Bogen zu Matthew, der sie instinktiv auffing und die Faust darum schloss. „Heiraten Sie Daisy“, sagte Bowman, „und Sie bekommen noch mehr davon.


  Mehr als ein einzelner Mann in seinem Leben ausgeben kann.“


  Von der Tür her ließ sich eine andere Stimme vernehmen, und beide drehten sich um.


  „Wie reizend.“


  Es war Lillian in einem rosa Hauskleid und mit einem Schultertuch. Sie sah ihren Vater an mit einem Blick, der beinahe hasserfüllt schien, und ihre dunklen Augen schimmerten wie vulkanisiertes Glas. „Gibt es irgendjemanden in deinem Leben, der mehr als nur eine bloße Schachfigur für dich ist, Vater?“, fragte sie.


  „Dies ist ein Gespräch unter Männern“, gab Bowman zurück und errötete vor Schuldbewusstsein, Ärger oder einer Mischung aus beidem. „Das geht dich nichts an.“


  „Daisy geht mich durchaus etwas an“, erwiderte Lillian leise, doch ihre Stimme klang kalt wie Eis. „Und ich würde euch beide eher umbringen, als dass ich zulasse, dass sie unglücklich wird.“ Ehe ihr Vater etwas erwidern konnte, machte sie kehrt und ging durch den Korridor davon.


  Fluchend verließ Bowman den Raum und ging in die entgegengesetzte Richtung.


  Nun allein im Arbeitszimmer, warf Matthew die Münze auf den Schreibtisch.


  „All diese Mühe wegen eines Mannes, dem das alles völlig egal ist“, murmelte Daisy und dachte nichts Gutes über Matthew Swift.


  Llandrindon saß ein Stück entfernt am Rand eines Springbrunnens und hielt gehorsam still, während sie sein Porträt zeichnete. Zeichnen war noch nie ihre Stärke gewesen, aber allmählich fiel ihr nichts mehr ein, was sie mit ihm gemeinsam unternehmen konnte.


  „Was haben Sie gesagt?“, rief der schottische Lord.


  „Ich sagte, Sie haben schönes Haar!“


  Llandrindon war ein sehr netter Mensch, freundlich und in einer ganz außergewöhnlichen Weise gewöhnlich. Daisy musste sich eingestehen, dass sie bei dem Versuch, Matthew Swift wahnsinnig vor Eifersucht zu machen, beinahe wahnsinnig wurde vor Langeweile.


  Sie hielt inne, um eine Hand vor den Mund zu halten und ein Gähnen zu unterdrücken, während sie so tat, als wäre sie in ihre Zeichnung vertieft.


  Dies war eine der schlimmsten Wochen ihres Lebens gewesen. Tag um Tag tödliche Langeweile, und sie musste so tun, als amüsiere sie sich in der Gesellschaft eines Mannes, der sie kaum weniger hätte interessieren können. Es war nicht Llandrindons Schuld– er hatte sich große Mühe gegeben, unterhaltsam zu sein–, aber es war Daisy klar, dass sie keine Gemeinsamkeiten besaßen und auch niemals besitzen würden.


  Das schien Llandrindon nicht halb so sehr zu stören wie sie. Er konnte stundenlang praktisch über nichts reden. Er konnte ganze Zeitungen füllen mit Gesellschaftsklatsch über Leute, die Daisy noch nie gesehen hatte. Und er erläuterte langatmig Dinge wie die Suche nach der perfekten Farbe für sein Jagdzimmer in Thurso. Oder welche Fächer er in der Schule belegt hatte. All diese Geschichten schienen keinen Höhepunkt zu haben.


  Ebenso wenig schien Llandrindon sich dafür zu interessieren, was Daisy zu sagen hatte. Er lachte nicht, wenn sie über ihre Kinderstreiche mit Lilian berichtete, und wenn sie etwas sagte wie: „Oh, sehen Sie nur, diese Wolke! Sie sieht aus wie ein Hahn!“ Dann sah er sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


  Es hatte ihm auch nicht gefallen, als sie über das Armenrecht sprachen und Daisy seine Unterscheidung zwischen den Armen, die etwas verdienten, und jenen, die unwert waren, infrage stellte. „Mir scheint, Mylord“, sagte sie, „dass das Gesetz gemacht wurde, um jene zu bestrafen, die Hilfe am meisten brauchen.“


  „Manche Menschen sind durch ihre eigene moralische Schwäche arm geworden, und daher kann niemand ihnen helfen.“


  „Sie meinen so wie gefallene Frauen? Aber was, wenn diese Frauen keine andere Möglichkeit…“


  „Wir werden nicht über gefallene Frauen sprechen“, hatte er gesagt und sie entsetzt angesehen.


  Gespräche mit ihm waren bestenfalls beschränkt möglich. Vor allem, weil es Llandrindon schwerfiel, Daisys schneller Art, von einem Thema zum anderen zu wechseln, zu folgen. Lange nachdem sie aufgehört hatte, über etwas zu reden, fragte er noch danach. „Ich dachte, wir sprachen noch immer über den Pudel Ihrer Tante?“, fragte er verwirrt an ebendiesem Morgen, und sie hatte ungeduldig erwidert: „Nein, damit war ich schon vor fünf Minuten fertig. Gerade jetzt erzähle ich Ihnen von dem Opernbesuch.“


  „Aber wie kamen wir von dem Pudel auf die Oper?“


  Daisy bereute es, Llandrindon in ihren Plan mit einbezogen zu haben, vor allem, weil es so unnötig gewesen war.


  Matthew Swift hatte keinerlei Anzeichen von Eifersucht gezeigt– er wirkte genauso unerschütterlich wie immer und warf kaum jemals einen Blick in ihre Richtung.


  „Warum runzeln Sie die Stirn, Liebes?“, fragte Llandrindon, der sie beobachtet hatte.


  Liebes? Nie zuvor hatte er sie mit einem Kosewort bedacht. Über den Rand ihres Zeichenblocks hinweg sah Daisy zu ihm hinüber. Er starrte sie auf eine Weise an, die ihr Unbehagen bereitete. „Sitzen Sie bitte still“, verlangte sie streng. „Ich zeichne gerade Ihr Kinn.“


  Während sie sich auf ihre Zeichnung konzentrierte, dachte Daisy, dass sie gar nicht so schlecht war, aber– war sein Kopf wirklich so eierförmig? Standen seine Augen so nahe beieinander? Wie seltsam, dass jemand einigermaßen attraktiv wirken konnte, doch wenn man ihn näher betrachtete, einiges von seinem Charme verlor. Sie entschied, dass das Zeichnen von Menschen nicht ihre Stärke war. Von nun an würde sie sich auf Pflanzen und Früchte beschränken.


  „Diese Woche hat eine seltsame Wirkung auf mich gehabt“, erklärte Llandrindon lautstark. „Ich empfinde… anders.“


  „Sind Sie krank?“, fragte Daisy besorgt und klappte den Block zu. „Es tut mir leid, dass ich Sie so lange in der Sonne sitzen ließ.“


  „Nein, nicht auf diese Weise anders. Was ich sagen wollte, ist… ich fühle mich großartig.“ Wieder sah er sie auf diese seltsame Weise an. „Besser als je zuvor.“


  „Das liegt an der Landluft, nehme ich an.“ Daisy erhob sich und strich sich die Röcke glatt, ehe sie zu ihm ging.


  „Sie wirkt sehr belebend.“


  „Es ist nicht die Landluft, die ich belebend finde“, erwiderte Llandrindon leise. „Sie sind es, Miss Bowman.“


  Daisy starrte ihn mit offenem Mund an. „Ich?“


  „Sie.“ Er stand auf und umfasste ihre Schultern.


  Daisy konnte nur noch stottern, so überrascht war sie. „Ich… ich… Mylord…“


  „Diese letzten Tage in Ihrer Gesellschaft haben mich zum Nachdenken gebracht.“


  Daisy wandte den Kopf, um die Umgebung zu betrachten, sah die sorgfältig beschnittenen Hecken, die von Kletterrosen überwuchert wurden. „Ist Mr.Swift in der Nähe?“, fragte sie leise. „Reden Sie deshalb von so etwas?“


  „Nein, ich spreche für mich selbst.“ Llandrindon zog sie näher an sich, bis der Zeichenblock beinahe zwischen ihnen zerdrückt wurde. „Sie haben mir die Augen geöffnet, Miss Bowman. Sie lassen mich alles in einem anderen Licht sehen. Ich will Bilder in den Wolken sehen und etwas tun, worüber sich ein Gedicht schreiben lässt. Ich will Romane lesen. Ich will das Leben zu einem Abenteuer machen…“


  „Wie schön“, meinte Daisy und wehrte sich gegen seinen festen Griff.


  „… mit Ihnen.“


  O nein.


  „Sie scherzen“, erwiderte sie matt.


  „Ich bin bezaubert.“


  „Ich stehe nicht zur Verfügung.“


  „Ich bin entschlossen.“


  „Und ich… verblüfft.“


  „Sie liebes, kleines Ding“, rief er aus. „Sie sind all das, was er gesagt hat. Reine Magie. Ein Wirbelsturm und ein Regenbogen. Klug, reizend und begehrenswert…“


  „Einen Augenblick bitte.“ Daisy sah ihn überrascht an. „Matthew… ich meine, Mr.Swift hat das gesagt?“


  „Ja, ja, ja…“ Und ehe sie sich rühren, etwas sagen oder auch nur atmen konnte, beugte er sich vor und küsste sie.


  Der Zeichenblock fiel Daisy aus der Hand. Reglos stand sie in seinen Armen und fragte sich, ob sie noch irgendetwas empfinden würde.


  Objektiv betrachtet stimmte alles mit seinem Kuss. Er war weder zu trocken noch zu feucht, nicht zu hart und nicht zu sanft. Und doch… Langweilig.


  Verflixt. Stirnrunzelnd wich Daisy zurück. Sie fühlte sich schuldig, weil sie diesen Kuss so wenig genossen hatte.


  Und es wurde noch schlimmer, als sie den Eindruck gewann, dass es Llandrindon da ganz anders gegangen war.


  „Meine liebe Miss Bowman“, murmelte er in neckendem Ton. „Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie so süß schmecken.“


  Wieder streckte er die Arme nach ihr aus, und mit einem leisen Aufschrei sprang Daisy zurück. „Mylord, beherrschen Sie sich.“


  „Ich kann nicht.“ Langsam verfolgte er sie um den Springbrunnen herum. Plötzlich sprang er vor und erwischte ihren Ärmel. Daisy zerrte heftig und wich zurück, wobei sie fühlte, wie der weiße Musselin an der Schulter einriss.


  Dann hörte sie ein Platschen, und Wasser spritzte hoch.


  Daisy stand da und betrachtete blinzelnd die leere Stelle, an der eben noch Llandrindon gestanden hatte, und dann hielt sie die Hände vor die Augen, als könne sie auf diese Weise die Situation zum Verschwinden bringen.


  „Mylord?“, fragte sie eifrig. „Sind Sie… sind Sie gerade in den Brunnen gefallen?“


  „Nein“, kam seine etwas säuerliche Antwort. „Sie haben mich hineingeschubst.“


  „Das geschah ganz unabsichtlich, das versichere ich Ihnen.“ Daisy zwang sich, ihn anzusehen.


  Llandrindon stand wieder auf. Wasser tropfte aus seinem Haar und seiner Kleidung, seine Taschen waren bis zum Rand damit gefüllt. Wie es schien, hatte das Bad im Brunnen seine Leidenschaft beträchtlich abgekühlt.


  Schweigend und gekränkt sah er sie an. Plötzlich machte er große Augen und griff in eine seiner Taschen. Ein winziger Frosch sprang heraus und kehrte mit einem hörbaren Platsch in den Brunnen zurück.


  Daisy versuchte, ihre Belustigung nicht zu zeigen, aber je mehr sie sich anstrengte, desto schlimmer wurde es, bis sie schließlich in Lachen ausbrach. „Es tut mir leid“, stieß sie hervor und presste die Hände vor den Mund, ohne das Lachen dadurch ersticken zu können. „Ich bin so… oje…“ Und vor Lachen krümmte sie sich zusammen, bis ihr die Tränen kamen.


  Die Spannung begann sich zu lösen, als Llandrindon widerstrebend lächelte. Triefend trat er aus dem Becken. „Ich glaube, wenn Sie den Frosch küssen“, sagte er, „wird er sich in einen Prinzen verwandeln. In meinem Fall hat das leider nicht geklappt.“


  Plötzlich empfand Daisy Mitgefühl und Sympathie für ihn, obwohl sie noch immer lachte. Vorsichtig näherte sie sich ihm, umfasste sein nasses Gesicht mit beiden Händen und küsste behutsam seine Lippen.


  Erstaunt über diese Geste, sah er sie aus großen Augen an.


  „Sie sind gewiss der schöne Märchenprinz für irgendwen“, sagte sie und lächelte ihn entschuldigend an. „Nur nicht für mich. Aber wenn die richtige Frau Sie trifft– wie glücklich wird sie sein!“


  Und damit bückte sie sich, hob ihren Skizzenblock auf und lief zurück zum Haus.


  Es war eine kleine Laune des Schicksals, dass der Weg, den Daisy einschlug, sie an dem Kavalierhaus vorbeiführte. Das kleine Gebäude stand ein Stückweit vom Herrenhaus entfernt, nahe genug am Fluss, um einen Ausblick auf das Wasser zu bieten. Einige der männlichen Gäste hatten sich dafür entschieden, die Vorteile der abgeschiedenen Lage des Kavalierhauses zu bevorzugen. Jetzt stand es leer, denn die Jagdgesellschaft war gestern zu Ende gegangen, und die meisten Gäste waren abgereist.


  Abgesehen natürlich von Matthew Swift.


  Tief in Gedanken versunken ging Daisy den Pfad entlang, der an der schmiedeeisernen Mauer am Fuße der Anhöhe entlangführte. Ihre Heiterkeit hatte einer gewissen Verdrießlichkeit Platz gemacht, als sie an ihren Vater dachte, der entschlossen war, sie mit Matthew Swift zu verheiraten– und Lillian, die wollte dass sie irgendwen heiratete, bloß nicht Swift und ihre Mutter, die sich nur mit einem Peer zufriedengeben wollte. Mercedes würde nicht erfreut sein, wenn sie erfuhr, dass Daisy Llandrindon zurückgewiesen hatte.


  Als sie an die vergangene Woche zurückdachte, erkannte Daisy, dass ihr Bemühen, Matthew Swifts Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, nicht nur reines Spiel gewesen war. Es war wichtig. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich etwas so sehr gewünscht, wie ernsthaft mit ihm zu reden, ehrlich und ohne irgendetwas zurückzuhalten.


  Aber anstatt seine Gefühle an die Oberfläche zu locken, war es ihr nur gelungen, ihre eigenen zu offenbaren.


  Wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie etwas Wunderbares, etwas Aufregenderes als alles, was sie bisher gelesen oder wovon sie geträumt hatte.


  Etwas Wirkliches.


  Es war unglaublich, dass ein Mann, den sie immer für kalt und leidenschaftslos gehalten hatte, so sanft, sinnlich und zärtlich sein konnte. Jemand, der heimlich eine Locke von ihrem Haar bei sich trug.


  Dann bemerkte sie, dass jemand kam. Sie zuckte zusammen und erbebte.


  Vom Herrenhaus her kam Matthew Swift auf sie zu. Seine Miene war finster und bedrückt, als er mit großen Schritten auf sie zulief.


  Ein Mann in Eile, aber ohne Ziel.


  Bei ihrem Anblick blieb er abrupt stehen, und seine Miene wurde ausdruckslos.


  Stumm sahen sie einander an.


  Daisy runzelte die Stirn. Entweder das, oder sie würde sich ihm an die Brust werfen und anfangen zu weinen. Es erschütterte sie, wie sehr sie ihn begehrte.


  „Mr.Swift“, sagte sie mit bebender Stimme.


  „Miss Bowman.“ Er sah aus, als wäre er überall lieber gewesen als dort.


  Ein Schauer überlief sie, als er den Arm ausstreckte und ihr den Skizzenblock aus der Hand nahm.


  Ohne nachzudenken, überließ sie ihn ihm.


  Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er den Block, der bei der Zeichnung von Llandrindon aufgeschlagen war. „Warum haben Sie ihm einen Bart gezeichnet?“, fragte er.


  „Das ist kein Bart“, erwiderte Daisy kurz. „Das sind Schatten.“


  „Es sieht aus, als hätte er sich drei Monate lang nicht rasiert.“


  „Ich habe Sie nicht um Ihre Meinung zu meinen Werken gebeten“, fuhr sie ihn an. Dann griff sie nach dem Zeichenblock, aber er wollte ihn nicht hergeben. „Lassen Sie los“, verlangte sie und zerrte mit aller Kraft. „Oder ich…“


  „Oder was? Zeichnen Sie dann ein Porträt von mir?“ Er ließ den Block so plötzlich los, dass sie ein paar Schritte zurücktaumelte. Abwehrend hob er die Hände. „Nein. Alles, nur das nicht.“


  Daisy stürzte sich auf ihn und schlug mit dem Block gegen die Brust. Sie hasste es, dass er so anregend auf sie wirkte. Sie hasste es, dass seine Gegenwart auf ihre Sinne wirkte wie ein Regenguss auf ausgetrockneten Erdboden.


  Sie hasste sein attraktives Gesicht und seinen männlichen Körper, und dass sein Mund viel verlockender war, als der Mund eines Mannes das sein sollte.


  Matthews Lächeln verschwand, als er seinen Blick über sie hinweggleiten ließ und dann auf dem Riss an ihrem Ärmel ruhen blieb. „Was ist mit Ihrem Kleid passiert?“


  „Es war nichts. Ich hatte eine Art von… nun, Rangelei könnte man es vielleicht nennen, mit Lord Llandrindon.“


  Das war der harmloseste Ausdruck, der Daisy dafür einfiel, denn natürlich war eigentlich nichts passiert. Sie war sicher, mit dem Wort Rangelei konnte niemand etwas Böses verbinden.


  Doch wie es schien, reichte Swifts Definition dieses Ausdrucks deutlich weiter als ihre. Plötzlich verfinsterte sich seine Miene, wirkte gefährlich, und seine blauen Augen funkelten.


  „Ich werde ihn umbringen“, sagte er in drohendem Tonfall. „Dass er es wagt… Wo ist er?“


  „Nein, nein“, sagte Daisy hastig. „Sie haben das missverstanden. So ist es nicht gewesen…“ Sie ließ den Zeichenblock fallen und schlang die Arme um seinen Leib, versuchte, ihn mit ihrem ganzen Gewicht zurückzuhalten, ehe er in den Garten gehen konnte. Genauso gut hätte sie versuchen können, einen rasenden Stier aufzuhalten. Mit den ersten Schritten schon schleifte er sie mit sich. „Warten Sie! Was gibt Ihnen das Recht, irgendetwas zu tun, das mich betrifft?“


  Schwer atmend blieb Matthew stehen und blickte hinunter in ihr gerötetes Gesicht. „Hat er Sie angerührt? Hat er Sie gezwungen…“


  „Sie sind ein richtiger Spielverderber!“, rief Daisy aus. „Sie wollen mich nicht– warum sollte es Sie interessieren, wenn ein anderer mich will? Lassen Sie mich in Ruhe, planen Sie weiter, Ihre große Seifenfabrik zu bauen und wie man Berge von Geld scheffelt. Sie werden der reichste Mann der Welt. Ich hoffe, Sie bekommen alles, was Sie wollen, und eines Tages sehen Sie sich dann um und fragen sich, warum niemand Sie liebt und warum Sie…“


  Ihre Worte wurden erstickt, als er sie küsste, hart und leidenschaftlich. Wilde Erregung durchfuhr sie, und mit einem leisen Aufschrei wandte sie ihr Gesicht ab. „… nicht glücklich sind“, brachte sie ihren Satz zu Ende, gerade ehe er ihr Gesicht umfasste und sie noch einmal küsste.


  Diesmal war sein Mund sanfter, ließ er sich Zeit, den besten Winkel zu finden. Daisys Herz hämmerte wie wild und schickte Lust und Verlangen durch ihre Adern. Sie versuchte, seine kräftigen Handgelenke festzuhalten, presste ihre Fingerspitzen an seinen Puls, der genauso schnell ging wie ihrer.


  Jedes Mal, wenn sie dachte, jetzt würde er den Kuss unterbrechen, küsste er sie noch leidenschaftlicher. Sie reagierte heftig darauf, und ihre Knie zitterten so sehr, dass sie fürchtete, auf den Boden zu sinken wie eine Stoffpuppe.


  Dann löste sie sich von ihm und flüsterte: „Matthew… bring mich weg von hier.“


  „Nein.“


  „Doch. Ich will… ich will allein sein mit dir.“


  Schwer atmend schloss Matthew seine Arme um sie und drückte sie an sich. Sie fühlte den festen Druck seiner Lippen auf ihrem Haar.


  „Ich kann mir selbst nicht trauen“, sagte er schließlich.


  „Nur zum Reden. Bitte. Wir können nicht so hier draußen stehen. Und wenn du mich jetzt allein lässt, werde ich sterben.“


  So erregt und verwirrt, wie er war, konnte Matthew doch ein belustigtes Lachen über diese dramatische Erklärung nicht unterdrücken. „Du wirst nicht sterben.“


  „Nur zum Reden“, wiederholte Daisy und klammerte sich an ihn. „Ich werde… ich werde dich nicht in Versuchung führen.“


  „Süße.“ Er holte tief Luft. „Du führst mich schon in Versuchung, wenn du nur im selben Raum bist wie ich.“


  Sie errötete bis zum Hals. Daisy spürte, dass sie ihn mit jedem neuen lockenden Wort nur weiter von sich wegtreiben würde, und sie schwieg. Sie presste sich an ihn, damit die stumme Sprache ihrer Körper seinen Widerstand schmelzen ließ.


  Mit einem leisen Stöhnen nahm er ihre Hand und zog sie zum Kavalierhaus. „Gott stehe uns beiden bei, wenn uns jemand sieht.“


  Es lag Daisy auf der Zunge zu sagen, dass er dann gezwungen wäre, sie zu heiraten, doch sie hielt den Mund und eilte mit ihm zusammen die Stufen hinauf.


  11. KAPITEL


  Es war kühl und dunkel im Innern des Hauses, dessen Wände mit Rosenholz vertäfelt waren und das voller schwerer Möbel stand. Die Vorhänge vor den Fenstern waren aus Samt und mit seidenen Fransen verziert. Daisys Hand noch immer in seiner, führte Matthew sie durch das Haus zu einem der rückwärtigen Zimmer.


  Sobald Daisy über die Schwelle trat, erkannte sie, dass es sich um sein Schlafzimmer handelte. Unter dem Korsett klopfte ihr Herz schneller vor Erwartung. Im Zimmer war es aufgeräumt, es roch nach Bienenwachs und Möbelpolitur. Vor den Fenstern hingen cremefarbene Spitzengardinen, durch die das Tageslicht hereinfiel.


  Auf der Kommode standen einige Gegenstände: ein Kamm, Zahnpuder und Seife, und auf dem Waschtisch ein Rasierer und ein Streichriemen. Keine Pomade, Haarwachs, Kölnischwasser oder Cremes, weder Krawattennadeln noch Ringe. Man konnte ihn nicht gerade einen Dandy nennen.


  Matthew schloss die Tür und wandte sich ihr zu. In dem kleinen Raum wirkte er ungemein groß, und die Möbel schienen neben ihm zu verschwinden. Mit trockenem Mund starrte Daisy ihn an. Sie wollte ihm nahe sein– wollte seine Haut spüren.


  „Was ist da zwischen dir und Llandrindon?“


  „Nichts. Nur Freundschaft. Auf meiner Seite jedenfalls.“


  „Und auf seiner Seite?“


  „Ich vermute… nun, er schien anzudeuten, dass er nichts dagegen hätte, wenn… du weißt schon.“


  „Ja, ich weiß“, sagte er heiser. „Und auch wenn ich den Bastard nicht ausstehen kann, kann ich ihm kaum vorwerfen, dass er dich begehrt. Nicht nachdem du ihn die ganze Woche so in Versuchung geführt hast.“


  „Wenn du damit andeuten willst, dass ich mich wie eine Femme fatale benommen habe…“


  „Versuche nicht, das zu leugnen. Ich habe gesehen, wie du mit ihm geflirtet hast. Wie du dich zu ihm geneigt hast, wenn ihr miteinander gesprochen habt. Das Lächeln, die provozierenden Kleider…“


  „Provozierende Kleider?“, fragte Daisy verwundert.


  „Wie dies hier.“


  Daisy betrachtete ihr schlichtes weißes Kleid, das ihre ganze Brust und den größten Teil ihrer Arme bedeckte.


  Nicht einmal eine Nonne hätte daran etwas Anstößiges finden können. Spöttisch sah sie ihn an. „Seit Tagen habe ich nun schon versucht, dich eifersüchtig zu machen. Du hättest mir eine Menge Mühe erspart, wenn du das gleich gesagt hättest.“


  „Du hast versucht, mich absichtlich eifersüchtig zu machen?“, platzte er heraus. „Was um Himmels willen wolltest du damit denn erreichen? Oder ist es dein neuestes Hobby, mich durcheinanderzubringen?“


  Sie errötete. „Ich dachte, du würdest etwas für mich empfinden… und ich hoffte, du würdest es dann zugeben.“


  Matthew öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, ohne etwas zu sagen. Etwas unbehaglich fragte sich Daisy, welche Gefühle ihn wohl bewegten. Gleich darauf schüttelte er den Kopf und lehnte sich an die Kommode, als brauche er eine Stütze.


  „Bist du böse?“, fragte sie vorsichtig.


  Seine Stimme klang rau. „Zehn Prozent von mir sind böse.“


  „Was ist mit den anderen neunzig?“


  „Dieser Teil ist kurz davor, dich auf das Bett zu werfen und…“ Matthew verstummte und schluckte schwer.


  „Daisy, du bist viel zu unschuldig, um zu verstehen, welche Gefahr dir droht. Ich brauche meine ganze Selbstbeherrschung, um die Hände von dir zu lassen. Treib keine Spielchen mit mir, Süße. Es ist so leicht für dich, mich zu quälen, und ich habe meine Grenze erreicht. Um auch deine letzten Zweifel zu beseitigen: Ich bin eifersüchtig auf jeden Mann, der sich dir auf zwei Meter Entfernung nähert. Ich bin eifersüchtig auf die Kleidung auf deiner Haut und die Luft, die du atmest. Ich bin eifersüchtig auf jeden Moment, den du außerhalb meiner Sichtweite verbringst.“


  Verblüfft flüsterte Daisy: „Du… du hast nichts davon gezeigt.“


  „Über die Jahre hinweg habe ich tausend Erinnerungen an dich gesammelt, jeden Blick, jedes Wort, das du je zu mir gesagt hast. All diese Besuche in eurem Haus, die Dinner und die Feiertage– ich konnte es kaum erwarten, durch die Tür zu treten und dich zu sehen.“ Widerstrebend lächelnd verzog er die Mundwinkel. „Du, mitten in dieser wilden Horde. Ich liebe es zuzusehen, wie du mit deiner Familie umgehst. Du hast schon immer alles verkörpert, was eine Frau meiner Meinung nach haben sollte. Und ich begehre dich in jedem Augenblick, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“


  Daisy war zutiefst betrübt. „Ich war nicht einmal freundlich zu dir“, meinte sie bekümmert.


  „Und darüber war ich sehr froh. Wärest du freundlich gewesen, ich wäre auf der Stelle in Flammen aufgegangen.“


  Als sie auf ihn zugehen wollte, bedeutete Matthew ihr mit einer Handbewegung, stehen zu bleiben. „Nein. Nicht.


  Wie ich dir schon sagte, ich kann dich unter keinen Umständen heiraten. Das wird sich auch nicht ändern. Aber das hat nichts damit zu tun, wie sehr ich dich begehre.“ Seine Augen glänzten wie Saphire, als er den Blick über ihre schmale Gestalt gleiten ließ. „O mein Gott– wie sehr.“


  Zu gern hätte Daisy sich ihm in die Arme geworfen. „Ich begehre dich ebenfalls. So sehr, dass ich nicht glaube, dich gehen lassen zu können, ohne den Grund dafür zu kennen.“


  „Wäre es möglich, dir die Gründe zu erklären, dann hätte ich das inzwischen getan, glaube mir.“


  Daisy zwang sich, die Frage zu stellen, vor der sie sich am meisten fürchtete. „Bist du schon verheiratet?“


  Matthew sah sie an. „Gütiger Himmel, nein.“


  Das erleichterte sie. „Alles andere lässt sich klären, wenn du mir sagst…“


  „Wärest du etwas welterfahrener“, sagte Matthew, „würdest du keine Worte sagen wie: Alles andere lässt sich klären.“ Er ging auf die andere Seite der Kommode, sodass der Weg zur Tür frei blieb.


  Eine Weile schwieg er, als denke er über etwas sehr Wichtiges nach.


  Auch Daisy schwieg, ließ ihn aber nicht aus den Augen. Sie konnte ihm nur Geduld anbieten. Also wartete sie, schweigend und ohne zu blinzeln.


  Dann wandte Matthew den Blick von ihr ab, er schien geistesabwesend. Seine Augen wirkten hart und ausdruckslos. „Vor langer Zeit“, sagte er schließlich, „machte ich mir einen Feind, einen mächtigen Feind, allerdings ohne eigene Schuld. Durch seinen Einfluss war ich gezwungen, Boston zu verlassen. Und ich habe gute Gründe zu glauben, dass der Zorn dieses Mannes mich eines Tages einholen wird. Seit Jahren schon lebe ich mit diesem Damoklesschwert über meinem Haupt. Wenn es eines Tages herunterfällt, möchte ich nicht, dass du in der Nähe bist.“


  „Aber dagegen muss sich doch etwas tun lassen“, sagte Daisy eifrig und entschlossen, sich diesem unbekannten Feind mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln entgegenzustellen. „Wenn du noch mehr erklären würdest, mir seinen Namen nennst und…“


  „Nein.“ Er sprach das Wort ganz ruhig aus, doch es besaß eine Endgültigkeit, die sie zum Verstummen brachte.


  „Ich war so ehrlich zu dir, wie ich kann, Daisy. Ich hoffe, du missbrauchst mein Vertrauen nicht.“ Er deutete zur Tür. „Jetzt ist es Zeit für dich zu gehen.“


  „Einfach so?“, fragte sie verwirrt. „Nach dem, was du mir gerade gesagt hast, willst du, dass ich gehe?“


  „Ja. Achte darauf, dass dich niemand sieht.“


  „Es ist nicht fair, dass du etwas sagen kannst, ohne dass ich…“


  „Das Leben ist selten fair“, sagte er. „Nicht einmal für eine Bowman.“


  Daisys Gedanken überschlugen sich, während sie sein Profil betrachtete. Das war nicht nur Eigensinn, das war ein endgültiger Entschluss. Es gab keinen Platz für Argumente und auch nicht für Verhandlungen.


  „Soll ich also zu Llandrindon gehen?“, fragte sie in der Hoffnung, ihn damit zu provozieren.


  „Ja.“


  Daisy runzelte die Stirn. „Ich wünschte, du wärest etwas beständiger. Noch vor ein paar Minuten wolltest du Hackfleisch aus ihm machen.“


  „Wenn du ihn haben willst, habe ich kein Recht, mich dem entgegenzustellen.“


  „Wenn du mich willst, hast du jedes Recht, etwas zu sagen.“ Daisy ging zur Tür. „Warum behauptet jeder, Frauen seien unlogisch, wenn das bei Männern noch hundertmal schlimmer ist? Erst wollen sie etwas, dann wieder nicht, dann treffen sie unlogische Entscheidungen, die auf Geheimnissen beruhen, die sie nicht verraten wollen, und niemand darf etwas dagegen sagen, weil das Wort eines Mannes unerschütterlich ist.“


  Als sie nach dem Türknauf griff, sah sie den Schlüssel im Schloss und hielt mitten in der Bewegung inne.


  Sie warf einen Blick auf Matthew, der auf der anderen Seite der Kommode stand, um einen Sicherheitsabstand zwischen ihnen zu wahren.


  Obwohl Daisy von allen Bowmans das ruhigste Temperament besaß, war sie keinesfalls ein Feigling. Und niemals würde sie kampflos aufgeben.


  „Du zwingst mich zu verzweifelten Maßnahmen“, sagte sie.


  Er antwortete leise. „Es gibt nichts, das du tun könntest.“ Er ließ ihr keine Wahl.


  Daisy drehte den Schlüssel herum und zog ihn behutsam ab.


  Das verräterische Klicken klang in dem stillen Zimmer ungewöhnlich laut.


  Ruhig hielt Daisy den Ausschnitt ihres Kleides ein Stückweit von ihrem Körper ab und hielt den Schlüssel darüber.


  Als Matthew begriff, was sie vorhatte, machte er große Augen. „Das wirst du nicht tun.“


  In demselben Moment, da er sich in Bewegung setzte, ließ Daisy den Schlüssel in ihr Mieder fallen und achtete darauf, dass er unter ihr Korsett glitt. Sie zog den Bauch ein, bis sie das kühle Metall an ihrem Nabel fühlte.


  „Verdammt!“ Erschreckend schnell war Matthew bei ihr. Er streckte den Arm nach ihr aus und zuckte dann zurück, als hätte er sich verbrannt. „Zieh ihn heraus“, befahl er, das Gesicht dunkel vor Zorn. „Das kann ich nicht.“ „Ich meine es ernst, Daisy!“


  „Er ist zu weit nach unten gefallen. Ich muss mein Kleid ausziehen.“


  Es war offensichtlich, dass er sie am liebsten umbringen würde. Doch zugleich fühlte sie, wie stark sein Verlangen war. Mit heiserer Stimme flüsterte er: „Tu mir das nicht an, Daisy.“ Sie wartete geduldig. Den nächsten Zug musste er machen. Er wandte ihr den Rücken zu, und sie sah, wie sein Überrock sich über seinen Muskeln spannte. Er ballte die Fäuste, während er versuchte, sich zu beherrschen. Schließlich holte er tief Luft, einmal, noch einmal, und als er sprach, klang seine Stimme rau, als wäre er gerade aus tiefem Schlaf erwacht.


  „Zieh das Kleid aus.“


  Daisy wollte ihn nicht mehr verärgern als unbedingt nötig und sagte daher entschuldigend. „Das kann ich nicht allein. Es ist hinten zugeknöpft.“


  Matthew murmelte etwas, das wie ein Fluch klang. Nach einer Ewigkeit drehte er sich zu ihr um. Sein Gesicht wirkte hart wie Stein. „So leicht werde ich nicht umfallen, Daisy. Ich kann dir widerstehen. Darin habe ich jahrelange Übung. Dreh dich um.“


  Daisy gehorchte. Als sie den Kopf neigte, fühlte sie beinahe, wie sein Blick über die endlose Reihe von Perlmuttknöpfen glitt.


  „Wie kommst du nur jemals aus deinen Kleidern?“, murmelte er. „Ich habe noch nie so verdammt viele Knöpfe an einem Kleidungsstück gesehen.“


  „Das ist modern.“


  „Das ist lächerlich.“


  „Du könntest einen Protestbrief an Godey’s Lady’s Book schreiben“, schlug sie vor.


  Matthew schnaubte verächtlich und begann mit dem obersten Knopf. Er versuchte, ihn zu öffnen, ohne ihre Haut zu berühren.


  „Es hilft, wenn du einen Finger unter den Schlitz schiebst“, sagte Daisy. „Dann kannst du den Knopf durch die…“


  „Ruhe“, fuhr er sie an.


  Gehorsam schwieg sie.


  Matthew kämpfte noch etwa eine Minute mit den Knöpfen. Dann befolgte er ihren Rat und schob zwei Finger zwischen das Kleid und ihre Haut. Als sie seine Hand auf ihrem Rücken spürte, erschauerte sie.


  Er kam unerträglich langsam voran. Daisy fühlte, wie er immer und immer wieder an demselben Knopf zerrte.


  „Darf ich mich bitte setzen?“, fragte sie freundlich. „Das Stehen ermüdet mich.“


  „Hier kann man sich nicht setzen.“


  „Doch.“ Sie ging zum Bett und versuchte, darauf Platz zu nehmen. Unglücklicherweise war es von altertümlicher Bauart und außergewöhnlich hoch, um vor der winterlichen Zugluft zu schützen. Die Matratze befand sich auf Höhe ihrer Brust. Mühsam versuchte sie, sich darauf zu schieben, scheiterte aber an der Schwerkraft.


  „Normalerweise“, sagte Daisy und zappelte mit den Füßen, „gibt es da eine Treppe.“ Sie umfasste mit beiden Händen die Bettdecke. „Bei so hohen Betten.“ Dann versuchte sie, ein Knie auf die Matratze zu schieben, und fuhr fort: „Himmel, wenn nachts jemand aus diesem Bett fällt, das wäre tödlich.“


  Sie fühlte Matthews Hände an ihrer Taille. „Das Bett ist gar nicht so hoch“, sagte er, hob sie in die Luft, als wäre sie ein kleines Kind, und setzte sie auf die Matratze. „Du bist nur so klein.“


  „Ich bin nicht klein. Ich bin… in der Höhe ein wenig begrenzt.“


  „Na schön. Setz dich gerade hin.“ Sie fühlte sein Gewicht auf der Matratze hinter sich und dann seine Hände an ihrem Rücken.


  Da sie spürte, wie seine Finger zitterten, wagte sie die kühne Bemerkung: „Ich habe mich noch nie zu groß gewachsenen Männern hingezogen gefühlt. Aber bei dir fühle ich mich…“


  „Wenn du nicht still bist“, unterbrach er sie knapp, „werde ich dich erwürgen.“


  Daisy verstummte und lauschte auf seinen Atem, der nun unruhiger klang. Im Gegensatz dazu wurden die Bewegungen seiner Finger sicherer, und er arbeitete sich an der Knopfreihe entlang, bis das Kleid aufging und die Ärmel ihr von den Schultern glitten.


  „Wo ist er?“, fragte Matthew.


  „Der Schlüssel?“


  Sein Ton wirkte bedrohlich. „Ja, Daisy. Der Schlüssel.“


  „Er ist in mein Korsett gefallen. Das heißt… ich muss das auch ausziehen.“


  Er reagierte nicht auf diese Erklärung, weder mit einem Laut noch mit einer Bewegung. Daisy drehte sich zu ihm um.


  Er wirkte benommen. In dem geröteten Gesicht leuchteten seine Augen unnatürlich blau. Sie verstand, dass er damit beschäftigt war, einen inneren Kampf auszufechten, um sie nicht zu berühren.


  Glühend vor Verlegenheit zog sie die Arme aus ihrem Kleid. Sie schob das Kleid über ihre Hüften hinab und ließ es auf den Boden gleiten.


  Matthew starrte auf das Kleid, als wäre es ein seltenes Tier, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Langsam wandte er dann den Blick wieder Daisy zu, und undeutlich vernahm sie seinen Protest, als sie begann, ihr Korsett aufzuhaken.


  Als sie sich so vor ihm entkleidete, fühlte sie sich scheu und sündhaft zugleich. Doch seine Unfähigkeit, den Blick von ihr zu wenden, verlieh ihr Mut. Als der letzte Haken geöffnet war, warf sie das Korsett auf den Boden. Jetzt wurden ihre Brüste nur noch von einem zerknitterten Hemd verborgen.


  Der Schlüssel fiel ihr in den Schoß. Sie nahm ihn in die Hand und sah zu Matthew.


  Er hielt die Augen geschlossen und wirkte sehr konzentriert. „Das wird nicht passieren“, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr.


  Daisy beugte sich vor und steckte den Schlüssel in seine Rocktasche. Dann umfasste sie den Saum ihres Hemds und zog es sich über den Kopf. Die kalte Luft ließ sie erschauern. Sie war so aufgeregt, dass sie mit den Zähnen klapperte. „Ich habe mir gerade das Hemd ausgezogen. Möchtest du nicht hinsehen?“


  „Nein.“


  Doch er öffnete die Augen und sah ihre kleinen, rosigen Brüste, und sein Atem stockte. Reglos saß er da und starrte sie an, während sie seine Krawatte löste und erst seine Weste, dann sein Hemd aufknöpfte. Sie errötete am ganzen Körper, machte jedoch unbeirrt weiter, kniete sich schließlich hin, um ihm den Überrock von den Schultern zu schieben.


  Er bewegte sich wie im Traum, als er endlich die Arme aus seinen Kleidungsstücken zog.


  Ein wenig unbeholfen, doch fest entschlossen, öffnete Daisy sein Hemd und genoss den Anblick seiner entblößten Brust. Seine Haut schimmerte einladend. Sie ließ einen Finger darübergleiten.


  Plötzlich fing Matthew ihre Hand auf und schien nicht zu wissen, ob er sie zu sich heranziehen oder wegstoßen sollte.


  Sie umschloss seine Finger und sah in seine blauen Augen. „Matthew“, flüsterte sie, „ich bin hier. Ich gehöre dir.


  Ich will all das tun, was du dir je mit mir vorgestellt hast.“


  Ihm stockte der Atem. Seine Willenskraft ließ nach und erlosch dann ganz, und plötzlich zählte nichts anderes mehr als nur noch das heftige Verlangen, das viel zu lange missachtet worden war. Mit einem tiefen Stöhnen ergab er sich und hob sie auf seinen Schoß. Die Hitze durchdrang ihrer beider Kleidung, und Daisy erschrak ein wenig, als sie die fremdartige Härte seines Leibes spürte.


  Matthew presste seine Lippen auf ihren Mund, während er die Hände ruhelos über ihren ganzen Körper gleiten ließ. Als seine Fingerspitzen die Unterseite ihrer Brüste berührten, schien ihr Blut zu brodeln, und das Verlangen in ihr wurde beinahe unerträglich. Sie zerrte an seinem Hemd, versuchte, ihre Hände unter den Stoff zu schieben, seinen Körper davon zu befreien.


  Matthew legte sie behutsam auf das Bett zurück und ließ sie dann los, um sich das Hemd auszuziehen, entblößte die herrlichen Konturen seiner Brust und seiner Schultern. Er beugte sich über sie, und sie seufzte vor Vergnügen, als sie seine nackte Haut auf sich spürte. Sein Duft, den sie so gut kannte, schien sie ganz einzuhüllen, der herrliche Geruch sauberer Männerhaut. Mit sinnlichen Küssen voller Verlangen ergriff er von ihrem Mund Besitz, während er die Hände zärtlich über ihren halb entkleideten Leib gleiten ließ. Langsam malte er einen Kreis auf ihrer Brust, bis die Spitze immer dunkler und härter wurde, bis Daisy sich ihm entgegendrängte.


  Er verstand ihr wortloses Flehen, bückte sich tiefer und umfasste ihre Brustspitze mit den Lippen. Behutsam sog er daran, und seine Zunge weckte in ihr ein Gefühl tiefer Wärme, sodass sie errötete. Ihre Nerven schienen zu vibrieren und erregende Botschaften durch ihren Körper zu schicken, als er sich zu ihrer anderen Brust hinüberneigte und auch dort die Spitze küsste, bis sie sich ihm rund und rosig entgegenhob.


  „Weißt du, was ich von dir will?“, hörte sie ihn mit belegter Stimme fragen. „Verstehst du, was geschehen wird, wenn wir jetzt nicht aufhören?“


  „Ja.“


  Matthew hob den Kopf und warf ihr einen zweifelnden Blick zu.


  „Ich bin nicht ganz so unschuldig, wie du vielleicht glaubst“, erklärte sie sehr ernsthaft. „Ich bin sehr belesen.“


  Er wandte das Gesicht ab, und sie hatte den Eindruck, als unterdrücke er ein Lächeln. Dann sah er sie wieder an, und in seinem Gesicht lag ein zärtlicher Ausdruck. „Daisy Bowman“, sagte er mit zitternder Stimme. „Ich würde bereitwillig eine Ewigkeit in der Hölle verbringen, nur für eine Stunde mit dir.“


  „Ist das die Zeit, die es dauert? Eine Stunde?“


  Sein Lächeln wirkte reuevoll. „Liebes, im Augenblick wäre es ein Wunder, wenn es nur eine Minute dauert.“


  Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Du musst mich lieben“, sagte sie zu ihm. „Denn wenn du das nicht tust, werde ich niemals aufhören, mich darüber zu beklagen.“


  Matthew legte die Arme um sie und zog sie an sich, küsste sie auf die Stirn und schwieg anschließend so lange, dass sie schon befürchtete, er würde sie zurückweisen. Aber dann spürte sie, wie seine warme Hand über ihren Körper glitt, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Er schlang die Bänder ihrer Unterhose um seine Finger und zupfte daran, um sie zu lösen.


  Sie atmete so tief und mühsam, dass ihr Bauch sich sichtbar hob und senkte, und Befangenheit bemächtigte sich ihrer, als er seine Hand unter den dünnen Stoff schob. Er berührte die kleine Fläche intimer Haare auf der empfindlichen Wölbung. Er spielte mit ihnen, zupfte daran, streichelte sie. Mit der Spitze seines Ringfingers streifte er eine so empfindliche Stelle, dass sie überrascht zusammenzuckte. Ohne den Blick von ihrem geröteten Gesicht abzuwenden, schob Matthew einen Finger behutsam zwischen ihre Schenkel.


  „Daisy, Geliebte“, flüsterte er. „Du bist so weich… so zart… wo soll ich dich berühren? Hier? Oder hier…?“


  „Dort.“ Sie schluchzte beinahe, als seine Finger gerade zu der richtigen Stelle glitten. „Ja… oh, ja, dort…“


  Er bedeckte ihre Kehle mit heißen, glühenden Küssen, während er gleichzeitig seine Finger tiefer zwischen ihre Beine schob. Als er sie so liebkoste, wurde ihr bewusst, dass es an diesem geheimen Ort sehr feucht wurde. Damit hatte sie nicht gerechnet. Was sie dazu brachte, sich zu fragen, ob sie wirklich so gut informiert war, wie sie ursprünglich gedacht hatte.


  Ein wenig verwirrt wollte sie etwas sagen, wurde jedoch abrupt zum Verstummen gebracht, als er einen Finger in sie hineinschob. Das war etwas, mit dem sie ebenfalls nicht gerechnet hatte.


  Matthew hob den Kopf von ihren Brüsten, seine Augen wirkten verschleiert. Er beobachtete ihr Gesicht, während er fortfuhr, das Innere ihres Körpers zu ertasten, rhythmisch, mit leicht massierenden Bewegungen, die sie zu dem Gipfel beinah unerträglicher Lust führten. Sie drängte sich ihm entgegen und stöhnte, erwiderte seine Küsse mit unkontrollierter Heftigkeit.


  „Gefällt dir das?“, flüsterte er.


  „Ja, ich…“ Während sie immer wieder hilflos stöhnte, versuchte sie zu sprechen. „Ich dachte… ich dachte, es würde wehtun.“


  „Nicht dies hier.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Später allerdings könntest du vielleicht einen Grund haben, dich zu beklagen.“ Auf seinem Gesicht begannen sich ein paar Schweißperlen zu zeigen, als er das heftige Pochen ihres Körpers an seinem forschenden Finger fühlte. „Ich weiß nicht, ob ich behutsam genug vorgehen kann“, stieß er schwer atmend hervor. „Ich habe zu lange auf dich gewartet.“


  „Ich vertraue dir“, flüsterte sie.


  Matthew schüttelte den Kopf und zog seine Hand von ihr zurück. „Dein Urteilsvermögen ist entsetzlich. Du liegst im Bett zusammen mit dem letzten Mann auf der Welt, dem du vertrauen solltest, und du stehst im Begriff, den größten Fehler deines Lebens zu begehen.“


  „Ist das deine Vorstellung von verführerischen Liebesworten?“


  „Ich war der Meinung, ich sollte dich ein letztes Mal warnen. Jetzt ist dein Schicksal besiegelt.“


  „Oh, das ist gut.“ Daisy machte sich daran, ihm dabei zu helfen, ihr Hose und Strümpfe auszuziehen.


  Mit großen Augen sah sie dann zu, wie er begann, seine eigene Hose aufzuknöpfen. Neugierig und gleichzeitig scheu, streckte sie die Arme aus, um ihm dabei zu helfen. Bebend flüsterte er Koseworte, als er ihre kleine, kühle Hand fühlte, die unter die Knopflöcher seiner Hose glitt. Sie berührte ihn behutsam, erkundete seine Größe, seine Umrisse, und es gefiel ihr, wie sein Körper dabei erzitterte. „Wie soll ich dich anfassen?“, fragte sie leise.


  Matthew lachte heiser und schüttelte den Kopf. „Daisy– gerade jetzt wäre es mir lieber, du würdest es gar nicht tun.“


  „Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte sie besorgt.


  „Nein, nein…“ Er zog sie an sich, küsste ihre Wange, ihr Ohr und ihr Haar. „Du hast es zu gut gemacht.“


  Während er sie zurück in die Kissen schob, streichelte er mit erregenden Bewegungen ihren Körper. Dann zog er sich ganz aus und neigte sich über sie, und sie erschauerte, als sie ihn so fühlte, mit allen Härchen, der glatten Haut, der Glut, die von ihm ausging. Zu vieles geschah gleichzeitig– sie konnte nicht alles davon erfassen– die feuchten, heißen Bewegungen seines Mundes, die langen, liebkosenden Finger, sein Haar, das an ihrer Brust rieb und an ihrem Bauch…


  Die seidenweiche Berührung seiner Zunge an ihrem Nabel sandte glühende Wellen durch ihre Adern. Dann wurde sie sich bewusst, in welche Richtung er seinen Mund bewegte, und sie wand sich unter ihm hin und her.


  Doch Matthew schien nicht zu bemerken, wo er sie gerade küsste, machte weiter, glitt tiefer an ihrem Leib hinunter, bis Daisy einen Seufzer ausstieß und hart an seinem geneigten Kopf zog.


  „Was ist los?“, fragte er und stützte sich auf die Ellenbogen.


  Hochrot vor Verlegenheit, brachte Daisy es kaum über sich, ihm das zu erklären. „Du warst zu nahe an meinem… ich meine, versehentlich hast du…“


  Als sie leiser sprach und schließlich verstummte, begriff Matthew, das erkannte sie an seinem Blick. Rasch senkte er den Kopf, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte, und sie sah, wie seine Schultern erbebten. Seine Antwort kam zögernd und sehr überlegt. Noch immer sah er sie dabei nicht an. „Das geschah nicht versehentlich. Es war meine Absicht, das zu tun.“


  Daisy war erstaunt. „Aber du warst auf dem besten Wege, mich genau auf…“ Sie verstummte, als sie seinem Blick begegnete und sah, wie heiter es in seinen blauen Augen blitzte.


  Er war überhaupt nicht verlegen– er amüsierte sich!


  „Du bist doch nicht schockiert, oder?“, fragte er. „Ich dachte, du wärst so belesen.“


  „Na ja, niemand würde jemals über so etwas schreiben.“


  Er zuckte die Achseln. Seine Augen glänzten. „Du bist die Autorität, was Literatur angeht.“


  „Du machst dich über mich lustig“, sagte sie.


  „Nur ein bisschen“, flüsterte er und küsste noch einmal ihren Bauch. Unter seinen Händen versuchte sie, die Beine wieder zu schließen.


  Als sie fühlte, wie er mit den Lippen ihre Hüften berührte, begann sie, aufgeregt zu plappern. „In… in einigen der Romane, die ich gelesen habe, gab es natürlich manche Stellen…“ Dann fühlte sie seine Zähne die Innenseite ihrer Schenkel streifen und holte tief Luft. „… aber… vermutlich waren sie so zurückhaltend geschrieben, dass ich sie nicht richtig verstanden habe… o bitte, ich glaube nicht, dass es richtig ist, wenn du das tust…“


  „Wie ist es hiermit?“


  „Ganz gewiss nicht das.“ Sie wand sich unter ihm, um sich ihm zu entziehen.


  Aber er hatte seine Hände unter ihre Knie geschoben und hielt ihre Beine gespreizt, während er sündhafte Dinge mit seiner Zunge anstellte. Als er die so empfindsame Stelle fand, die er schon zuvor berührt hatte, begann sie zu zittern, und sein Mund fühlte sich so weich an, so heiß und so verlangend, während er an ihr sog, bis ein Taumel des Entzückens von jener Stelle ausging und dann ihren ganzen Körper erfüllte, und als sie ihn anflehte, er sollte doch aufhören, verursachte er ihr nur noch mehr süße Qualen, leckte an ihr, drang tiefer und tiefer ein, und dann plötzlich wurde die Lust unerträglich, bis sie aufschrie, benommen vor Erleichterung.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Matthew nach oben rückte, um sie in die Arme zu nehmen. Mit aller Kraft schlang sie Arme und Beine um ihn. Er legte sich zwischen ihre weit geöffneten Schenkel und zitterte, so sehr bemühte er sich darum, sanft zu sein. Im nächsten Moment drang er mit einer heftigen Bewegung in sie ein, und Matthew murmelte, den Mund an ihrer Kehle, zärtliche Liebesworte, versuchte dabei, sie zu beruhigen, während er tiefer in sie eindrang, sie ganz in Besitz nahm und sie festhielt dabei.


  Als sie ganz vollkommen vereint waren, lag er plötzlich still, um ihr nicht noch mehr Schmerz zu verursachen. In ihr fühlte er sich so hart an, und Daisy genoss das Gefühl, ihm so hilflos ausgeliefert zu sein, und dennoch… in diesem Augenblick gehörte er ihr mit Haut und Haaren. Sie war sicher, dass nicht nur er ihren Leib erfüllte, sondern sie ebenso in seinem Kopf und in seinem Herzen allgegenwärtig war. In dem Bemühen, ihm dieselbe Lust zu bereiten, die er ihr geschenkt hatte, drängte sie ihm die Hüften entgegen.


  „Daisy… nein, warte…“


  Wieder hob sie die Hüften, wieder und wieder, versuchte, ihm so nahe wie möglich zu sein. Er stöhnte und begann, sie in langsamem Rhythmus nach unten zu drücken. Schließlich presste er seinen Mund auf ihre Lippen und zitterte unter der Heftigkeit seines Höhepunkts.


  Danach waren sie beide eine ganze Weile lang still, während Matthew sie festhielt und ihren Kopf an seine Schulter lehnte. Behutsam zog er sich schließlich aus ihr zurück und erstickte ihre Worte mit seinen Lippen, als sie protestieren wollte.


  „Ich möchte mich um dich kümmern.“


  Daisy verstand nicht, was er damit meinte, aber sie war so erschöpft, dass sie mit geschlossenen Augen dalag, als er aus dem Bett stieg. Gleich darauf kehrte er mit einem feuchten Tuch zurück, wischte damit sorgfältig ihren schweißbedeckten Körper ab und dann die schmerzende Stelle zwischen ihren Beinen.


  Als er sich neben ihr niederlegte, schmiegte sie sich an ihn, und er zog die Bettdecke über sie beide. Sie rückte noch ein Weilchen hin und her, bis ihr Ohr auf seinem Herzen ruhte.


  Daisy nahm an, dass sie sich beschämt fühlen sollte, weil sie sich zusammen mit einem Mann in einem Schlafzimmer eingeschlossen und verlangt hatte, dass er sie verführte. Stattdessen empfand sie Triumph. Und sie hatte das Gefühl, sich in einer gefährlichen Lage zu befinden, als balancierte sie am Rande einer neuen Art von Intimität, die weit über körperliche Dinge hinausging.


  Sie wollte alles über ihn wissen– noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie eine solche Neugier in Bezug auf einen anderen Menschen empfunden. Aber vielleicht wäre ein wenig Geduld angebracht, bis sie beide Zeit gefunden hatten, sich an ihre neue Beziehung zu gewöhnen.


  Als die Wärme ihrer beider Körper sich unter der Bettdecke mischte, spürte Daisy das überwältigende Bedürfnis zu schlafen. Nie hatte sie erwartet, dass es so schön sein könnte, ganz still im Arm eines Mannes zu liegen, seinen Duft einzuatmen und dabei umgeben zu sein von seiner Stärke.


  „Schlaf nicht ein“, hörte sie seine warnende Stimme. „Wir müssen hier weg.“


  „Ich schlafe nicht. Ich…“ Sie verstummte und gähnte herzhaft. „Ich ruhe nur meine Augen aus.“


  „Nur für eine Minute.“ Mit einer einzigen langen Bewegung ließ er seine Hand über ihr Haar und dann über ihren Rücken gleiten. Das genügte, um sie in das süße Dunkel der Vergessenheit sinken zu lassen.


  Daisy erwachte durch das Trommeln des Regens auf dem Dach und die leichte, von Feuchtigkeit schwere Brise, die vom offenen Fenster herkam. Das Wetter in Hampshire hatte beschlossen, den Nachmittag mit einem kühlen Schauer zu erfrischen von jener Art, die meistens nicht länger als eine halbe Stunde dauerte und die Erde duftend und aufgelockert zurückließ.


  Daisy blinzelte und bemerkte die fremde Umgebung, das männlich wirkende Schlafzimmer– das fremde Gefühl, einen nackten, muskulösen Körper an ihrem Rücken zu spüren. Und den Atem eines anderen Menschen in ihrem Haar. Überrascht verharrte sie reglos, lag ganz still und fragte sich, ob Matthew wohl wach war. Er atmete ruhig weiter. Doch dann schob er den Arm um ihre Taille und spreizte die Finger auf ihrem Bauch.


  Behutsam zog er sie an sich, und gemeinsam sahen sie schweigend dem Regen zu. Daisy versuchte, sich zu erinnern, ob es jemals in ihrem Leben eine Zeit gegeben hatte, da sie sich so sicher und zufrieden gefühlt hatte.


  Nein, entschied sie. Nichts war mit dem Jetzt zu vergleichen.


  Als er fühlte, wie sie lächelte, murmelte Matthew. „Du magst den Regen.“


  „Ja.“ Mit den Zehen fühlte sie die behaarte Haut seiner Beine und staunte darüber, wie lang seine Waden waren.


  „Manches ist viel schöner bei Regen. Lesen zum Beispiel. Schlafen. Oder das hier.“


  „Mit mir im Bett liegen?“ Er klang belustigt.


  Daisy nickte. „Es ist, als wären wir die einzigen beiden Menschen auf der Welt.“


  Er strich an ihrer Kehle und ihrem Hals entlang. „Habe ich dir wehgetan, Daisy?“, flüsterte er.


  „Na ja, es war ein wenig unangenehm, als du…“ Sie verstummte und wurde rot. „Aber damit habe ich gerechnet.


  Meine Freundinnen sagten mir, dass es nach dem ersten Mal besser wird.“


  Er ließ seine Finger zu ihrem Ohr und dann zu ihrer glühenden Wange gleiten. Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, als er sagte: „Ich werde mein Möglichstes tun.“


  „Tut es dir leid, dass das hier passiert ist?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten, während sie auf seine Antwort wartete.


  „Himmel, nein.“ Er hob ihre kleine Faust an seinen Mund, küsste sie, bis sie die Finger löste, und legte dann ihre Handfläche an seine Wange. „Das habe ich mir im Leben am meisten gewünscht. Und das war das Einzige, von dem ich sicher war, dass ich es niemals haben konnte. Ich bin überrascht. Erschrocken sogar. Aber es tut mir nicht leid.“


  Daisy drehte sich um und schmiegte sich an ihn, zog sein Bein zwischen ihre Schenkel.


  Der Regen trommelte rhythmisch gegen das Haus, und ein paar Tropfen spritzten auch durch das Fenster. Bei der Vorstellung, das Bett verlassen zu müssen, erschauerte Daisy und fühlte dann, wie Matthew die Decke höher über ihre nackten Schultern zog.


  „Daisy“, fragte er ohne jede Spur von Ärger. „Wo ist der verdammte Schlüssel?“


  „Ich habe ihn in deine Rocktasche geschoben“, erklärte sie hilfsbereit. „Hast du das nicht gesehen? Nein? Nun, ich nehme an, du warst etwas abgelenkt.“ Sie ließ die Hand über seine Brust gleiten und verharrte an seiner Brustwarze. „Vermutlich bist du böse mit mir, weil ich uns im Schlafzimmer eingeschlossen habe.“


  „Ich bin außer mir“, stimmte er zu. „Ich bestehe darauf, dass du das jeden Abend machst, wenn wir erst einmal verheiratet sind.“


  „Wir werden heiraten?“, fragte Daisy und sah auf.


  Sein Blick wirkte liebevoll, doch in seiner Stimme lag keine Spur von Freude. „Ja, wir werden heiraten. Obwohl du mich vermutlich eines Tages dafür hassen wirst.“


  „Warum in aller Welt sollte ich… Oh.“ Daisy erinnerte sich an das, was er ihr gesagt hatte, darüber, wie wahrscheinlich es war, dass die Vergangenheit ihn irgendwann einholen würde. „Ich könnte dich niemals hassen“, sagte sie. „Und ich habe keine Angst vor deinen Geheimnissen, Matthew. Was immer geschehen mag, wir stehen das gemeinsam durch. Obwohl du wissen solltest, dass ich es außerordentlich empörend finde, wenn du Bemerkungen wie diese äußerst und keine Erklärungen abgibst.“


  Plötzlich lachte er. „Das ist nur einer von vielen Gründen, warum du mich außerordentlich empörend findest.“


  „Stimmt.“ Sie schob sich auf ihn und schmiegte sich an seine Brust wie eine Katze. „Aber ich mag anstrengende Männer lieber als die netten.“


  Er runzelte die Stirn. „Solche wie Llandrindon?“


  „Ja, er ist viel netter als du.“ Probeweise umfasste sie seine Brustwarze mit den Lippen und berührte sie behutsam mit der Zunge. „Fühlt sich das für dich genauso an wie für mich?“


  „Nein. Aber ich weiß den Versuch zu würdigen.“ Er schob ihr Gesicht nach oben. „Hat Llandrindon dich geküsst?“


  Langsam nickte sie, so gut es möglich war, während er ihr Gesicht mit seinen Händen umfasst hielt. „Einmal.“


  Eifersucht war in seiner Stimme zu hören. „Hat es dir gefallen?“


  „Ich wollte, dass es mir gefällt. Ich habe mich richtig angestrengt.“ Sie schloss die Augen. „Aber es war gar nicht so wie deine Küsse.“


  „Daisy“, flüsterte er und drehte sich mit ihr, bis sie wieder unter ihm lag. „Ich wollte nicht, dass das hier passiert.“


  Er folgte mit dem Finger den zarten Konturen ihres Gesichts, den Umrissen ihrer Lippen. „Aber jetzt erscheint es mir unmöglich, dass ich so lange durchgehalten habe.“


  Obwohl so wohlig ermattet, regte sich jetzt wieder ihr Verlangen. „Matthew– was wird als Nächstes passieren? Wirst du mit meinem Vater sprechen?“


  „Noch nicht. Um wenigstens einen kleinen Rest von Anstand zu wahren, werde ich damit bis nach meiner Rückkehr aus Bristol warten. Bis dahin werden die meisten Gäste abgereist sein, und die Familie wird damit relativ allein umgehen können.“


  „Mein Vater wird außer sich sein vor Freude. Aber Mutter wird einige Einwände haben. Und Lillian…“


  „Wird explodieren.“


  Daisy seufzte. „Meine Brüder mögen dich auch nicht besonders.“


  „Ach?“, fragte er spöttisch.


  Besorgt sah Daisy ihn an. „Was ist, wenn du deine Meinung über mich änderst? Was ist, wenn du zurückkommst und mir sagst, dass du dich getäuscht hast, mich nicht heiraten willst und…“


  „Nein.“ Matthew strich ihr übers Haar. „Es gibt kein Zurück. Ich habe dir die Unschuld genommen. Ich werde meiner Verantwortung nicht aus dem Weg gehen.“


  Die Wahl seiner Worte gefiel ihr nicht, und Daisy runzelte die Stirn.


  „Was ist los?“, fragte er.


  „Wie du das sagst– Verantwortung. Als hättest du für einen schweren Fehler einzustehen. Das ist nicht gerade romantisch, vor allem unter den gegebenen Umständen.“


  „Oh.“ Matthew lächelte plötzlich. „Ich bin kein sehr romantischer Mann, Liebes. Das weißt du doch schon.“ Er beugte sich vor, küsste ihren Hals und knabberte an ihrem Ohr. „Aber ich bin jetzt für dich verantwortlich.“ Er bedeckte sie mit Küssen bis zur Schulter. „Für deine Sicherheit… für dein Wohlergehen… dein Vergnügen… und ich nehme meine Verantwortung sehr ernst…“


  Er küsste ihre Brüste, nahm die Spitzen zwischen die Lippen, schob seine Hand zwischen ihre Schenkel.


  Leise seufzte sie vor Lust, und er lächelte. „Du gibst so süße Laute von dir“, flüsterte er. „Wenn ich dich so berühre… und so… und wenn ich dann am Ende deinen Schrei höre…“


  Ihre Wangen glühten. Sie versuchte, still zu sein, aber, gleich darauf hatte er ihr noch ein Seufzen entlockt.


  „Matthew?“ Sie zog die Füße an, als sie spürte, wie er tiefer glitt und mit der Zunge ihren Nabel liebkoste.


  Seine Stimme klang erstickt unter den Decken, die auf seinem Kopf lagen. „Ja, Plappertasche?“


  „Willst du jetzt noch einmal machen…“ Mit einem Stöhnen hielt sie inne, als sie spürte, wie er ihre Knie auseinanderschob. „… noch einmal machen, was du vorhin getan hast?“


  „Es sieht so aus.“


  „Aber wir haben doch schon…“ Ganz plötzlich fragte sie sich nicht mehr, warum er sie zweimal hintereinander lieben wollte. Sie fühlte, wie er ihre Schenkel erkundete, ihre Lenden, die Innenseiten ihrer Beine, und sie fühlte sich plötzlich schwach. Sanft, verführerisch knabberte er an ihr… liebkoste sie langsam mit seiner Zunge, spielte mit der ein wenig wunden Öffnung ihres Körpers… glitt dann ein Stück höher, bis er jene Stelle fand, bei der sie stöhnte und seufzte… da, ja, da…


  Er streichelte sie mit einer Zartheit, die sie an den Rand des Wahnsinns brachte, zog sich langsam zurück, kehrte dann wieder mit warmen, schnellen Bewegungen– sie umfasste seinen Kopf, der zwischen ihren Schenkeln ruhte, und hielt ihn dort fest, bebte und zitterte und glühte vor Lust.


  Ruhig und gleichmäßig führte er sie hinauf zu einem Punkt unvorstellbarer Lust. Über den Sturm hinauf, über den Himmel selbst– und als sie wieder zu Bewusstsein kam, lag sie in seinen Armen, und das sanfte Geräusch des Frühlingsregens beruhigte den heftigen Schlag ihres Herzens.


  12. KAPITEL


  Da die meisten der Gäste am nächsten Morgen abreisen würden, war das Dinner an jenem Abend eine ausgedehnte und aufwendige Angelegenheit. Zwei lange Tische waren mit Kristall und Sevres-Porzellan gedeckt worden, das jetzt im Licht von Leuchtern und Kandelabern schimmerte. Eine ganze Armee von Dienern in blau-gold-schwarzen Livreen eilte zwischen den Gästen umher, füllte Wasser- und Weingläser nach und servierte jeden Gang mit stummer Präzision.


  Alles war einfach vollendet. Unglücklicherweise hatte Daisy bisher noch nie weniger Interesse am Essen aufgebracht. Es war eine Schande, dass sie es nicht fertigbrachte, den Speisen gerecht zu werden, denn es gab schottischen Lachs, dampfenden Rostbraten, Hirschkeule, Würstchen und Brot sowie kunstvoll angerichtete Gemüseeintöpfe mit Sahne, Butter und Trüffeln. Zum Dessert reichte man erlesene Früchte, Himbeeren, Nektarinen, Kirschen, Pfirsich und Ananas sowie Kuchen und Torten.


  Daisy zwang sich, so natürlich zu essen, zu lachen und zu plaudern wie möglich. Aber es fiel ihr nicht leicht.


  Matthew saß ein Stück weit weg auf der anderen Seite des Tisches, und wann immer sich ihre Blicke begegneten, verschluckte sie sich beinahe an dem, was sie gerade gekaut hatte.


  Um sie herum wurde gesprochen, und wenn nötig, antwortete sie, während ihre Gedanken um das kreisten, was wenige Stunden zuvor geschehen war. Diejenigen, die sie gut kannten, wie ihre Schwester und ihre Freundinnen, bemerkten eine Veränderung. Selbst Westcliff hatte ihr ein paar prüfende Blicke zugeworfen.


  Daisy war es zu heiß in dem hell erleuchteten, überfüllten Raum, und ihr Gesicht war gerötet. Auf alles schien ihr Körper überempfindlich zu reagieren. Die Unterkleidung war ihr lästig, das Korsett unerträglich, die Strumpfbänder zwickten ihr in die Schenkel. Bei jeder Bewegung wurde sie an den Nachmittag mit Matthew erinnert, spürte sie die wunde Stelle zwischen den Schenkeln, fühlte sie hier etwas brennen und da etwas zwicken. Und doch schien ihr Körper nach mehr zu verlangen– mehr von Matthews Berührungen, seinen rastlosen Lippen, seinem harten Leib in ihr…


  Sie spürte, wie ihr Gesicht noch mehr errötete, und beschäftigte sich damit, ein Brot mit Butter zu bestreichen.


  Dann warf sie einen Blick auf Matthew, der mit einer Lady zu seiner Linken sprach.


  Als er Daisys Blick spürte, sah er in ihre Richtung. Seine blauen Augen schienen zu glühen, und er holte so tief Luft, dass seine Brust sich sichtbar hob. Dann zwang er sich, seine Aufmerksamkeit wieder seiner Platznachbarin zu widmen, konzentrierte sich auf sie mit einem schmeichelnden Interesse, das die Lady zum Kichern brachte.


  Daisy führte ein Glas mit verdünntem Wein an ihre Lippen und zwang sich, dem Gespräch zu ihrer Rechten zu lauschen– es ging um eine Reise durch den Lake District und das schottische Hochland. Doch bald wanderten ihre Gedanken wieder zurück zu ihrer eigenen Situation.


  Sie bedauerte ihre Entscheidung nicht– aber sie war nicht so naiv zu glauben, dass von nun an alles ganz einfach sein würde. Ganz im Gegenteil.


  Da war die Frage, wo sie leben würden und wann Matthew sie mit zurück nach New York nehmen würde. Ob sie lernen könnte, dort glücklich zu sein, weit weg von ihrer Schwester und ihren Freundinnen. Dann blieb da noch die unbeantwortete Frage, ob sie die passende Gemahlin für einen Mann sein konnte, der so ganz einer Welt verhaftet war, der sie sich niemals zugehörig gefühlt hatte. Und schließlich die nicht unwichtige Frage, welche Art von Geheimnissen Matthew wohl barg.


  Aber Daisy erinnerte sich an den sanften und doch bebenden Ton seiner Stimme, als er gesagt hatte: „Du hast schon immer alles verkörpert, was eine Frau meiner Meinung nach haben sollte.“


  Matthew war der einzige Mann, der sie so hatte haben wollen, wie sie war. Llandrindon konnte man hierbei nicht mitzählen, da seine Begeisterung vermutlich so schnell wieder erlöschen würde, wie sie entflammt war.


  In dieser Hinsicht, überlegte Daisy, wäre ihre Ehe der von Lillian und Westcliff nicht unähnlich. Als zwei starke Persönlichkeiten mit ganz unterschiedlichen Empfindlichkeiten stritten und verhandelten Lillian und Westcliff häufig– und doch schien das ihrer Ehe nicht zu schaden. Tatsächlich schien das Gegenteil der Fall zu sein, ihre Verbindung wirkte nur noch stabiler.


  Sie dachte an die Ehen ihrer Freundinnen– Annabelle und Mr.Hunt, die einander recht ähnlich waren; Evie und St.Vincent mit ihren so vollkommen gegensätzlichen Temperamenten, die einander doch ergänzten wie der Tag die Nacht. Unmöglich zu sagen, dass eine dieser Verbindungen der anderen überlegen wäre.


  Vielleicht gab es– im Gegensatz zu allem, was sie jemals darüber gehört hatte– gar nicht so etwas wie die perfekte Ehe. Vielleicht war jede Ehe ein Einzelfall.


  Das war ein tröstlicher Gedanke.


  Und er erfüllte sie mit Hoffnung.


  Nach dem endlosen Dinner gab Daisy vor, Kopfschmerzen zu haben, um nicht noch an dem Ritual aus Tratsch und Tee teilnehmen zu müssen. Tatsächlich stimmte es sogar ein wenig– die Mischung aus Licht, Lärm und emotionaler Anspannung ließ ihre Schläfen pochen. Mit einem etwas gequälten Lächeln brachte sie ihre Entschuldigungen vor und eilte hinaus zur Haupttreppe.


  Doch als sie die große Halle erreicht hatte, hörte sie die Stimme ihrer Schwester.


  „Daisy? Ich will mit dir reden.“


  Daisy kannte Lillian gut genug, um die Anspannung in deren Stimme zu bemerken. Ihre ältere Schwester war misstrauisch und besorgt, und sie wollte Probleme und Themen in Angriff nehmen, bis alles besprochen war.


  Dazu war Daisy zu erschöpft. „Nicht jetzt, bitte“, sagte sie und lächelte ihre Schwester entschuldigend an. „Kann das nicht bis später warten?“


  „Nein.“


  „Ich habe Kopfschmerzen.“


  „Ich auch. Aber wir werden trotzdem reden.“


  Daisy versuchte, ihren aufsteigenden Zorn zu unterdrücken. Nach all der Geduld, die sie über die Jahre für Lillian aufgebracht hatte, in denen sie sie unterstützt hatte, ohne Fragen zu stellen, und ihr zur Seite gestanden hatte, schien es nicht zu viel verlangt, Lillian zu bitten, sie nicht zu bedrängen.


  „Ich gehe ins Bett“, erklärte Daisy und warf ihrer Schwester einen Blick zu, der jede Widerrede im Keim ersticken sollte. „Ich werde dir gar nichts erklären, vor allem nicht, wenn du gar nicht die Absicht hast, mir zuzuhören. Gute Nacht.“ Als sie den erschrockenen Ausdruck auf Lillians Gesicht sah, fügte sie sanfter hinzu: „Ich hab dich lieb.“


  Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, gab ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange, und ging zur Treppe.


  Lillian unterdrückte den Wunsch, Daisy nach oben zu folgen. Dann bemerkte sie, dass jemand neben ihr stand, und als sie sich umdrehte, waren es Annabelle und Evie, die sie mitfühlend ansahen.


  „Sie will nicht mit mir reden“, sagte Lillian matt zu den beiden.


  Evie, die sie gewöhnlich nur selten berührte, schob einen Arm unter Lillians. „Gehen wir in die Orangerie“, schlug sie vor.


  Die Orangerie war mit Abstand Lillians Lieblingsraum im Haus. Die Wände bestanden aus hohen Glasfenstern, und im Boden waren schmiedeeiserne Gitter angebracht, durch die von den Öfen darunter warme Luft nach oben drang.


  Orangen- und Limonenbäume erfüllten den Raum mit ihrem frischen, zitronigen Duft, während Regale mit tropischen Pflanzen der Luft weitere exotische Noten hinzufügten. Die Fackeln draußen zauberten Licht und Schatten ins Innere des Raums.


  Die drei Freundinnen fanden ein paar zusammengestellte Stühle und setzten sich. Lillian ließ die Schultern sinken, als sie bedrückt erklärte: „Ich denke, sie haben es getan.“


  „Wer hat was getan?“, fragte Evie.


  „Daisy und Mr.Swift“, sagte Annabelle leicht belustigt. „Wir meinen, dass sie möglicherweise… nun, fleischliche Gelüste befriedigt haben.“


  Evie wirkte verblüfft. „Wie kommst du darauf?“


  „Du hast am anderen Tisch gesessen, Liebes, daher konntest du es nicht sehen, aber beim Dinner gab es…“, Annabelle hob bedeutungsvoll die Brauen, „… unterschwellige Strömungen.“


  „Oh.“ Evie zuckte die Achseln. „Dann ist es egal, dass ich am anderen Tisch gesessen habe. Ich war nie sehr gut darin, unterschwellige Strömungen zu bemerken.“


  „Diesmal waren es sehr offensichtliche unterschwellige Strömungen“, meinte Lillian finster. „Ebenso gut hätte Mr.Swift auf den Tisch springen und sich erklären können.“


  „So vulgär würde Mr.Swift niemals sein“, meinte Evie. „Obwohl er Amerikaner ist.“


  Lillian verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. „Was wurde aus: ‚Mit einem seelenlosen Geschäftsmann kann ich niemals glücklich werden‘? Was wurde aus: ‚Ich will, dass wir vier immer zusammen sein können‘? Verflucht noch mal, ich kann nicht glauben, dass Daisy das getan hat. Mit Lord Llandrindon ging doch alles so gut! Was hat sie nur dazu gebracht, mit Mr.Swift zu schlafen?“


  „Ich glaube kaum, dass sie geschlafen haben“, erwiderte Annabelle und zwinkerte mit den Augen.


  Lillian warf ihr einen bösen Blick zu. „Solltest du einen so schlechten Geschmack haben, dass du das komisch findest, Annabelle…“


  „Daisy hat sich noch nie für Lord Llandrindon interessiert“, meinte Evie hastig, um einem Streit von Anfang an vorzubeugen. „Sie hat ihn nur benutzt, um Mr.Swift zu provozieren.“


  „Woher weißt du das?“, fragten die beiden anderen gleichzeitig.


  „Nun, ich…“ Ein wenig hilflos hob Evie die Hände. „Letzte Woche habe ich mehr oder weniger unabsichtlich vorgeschlagen, dass sie versuchen sollte, ihn eifersüchtig zu machen. Und es hat geklappt.“


  Lillian schluckte schwer, ehe sie einen Ton herausbrachte. „Von allen schwachsinnigen, dämlichen, vollkommen…“


  „Warum, Evie?“, fragte Annabelle in deutlich freundlicherem Ton.


  „Daisy und ich hörten, wie Mr.Swift mit Lord Llandrindon sprach. Er versuchte Llandrindon dazu zu bringen, ihr den Hof zu machen, und es wurde deutlich, dass Mr.Swift sie eigentlich für sich selbst wollte.“


  „Ich wette, das hat er geplant“, fuhr Lillian dazwischen. „Er muss irgendwie gewusst haben, dass ihr mithört. Es war ein übler und hinterhältiger Plan, und ihr seid darauf hereingefallen.“


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte Evie. Als sie Lillians gerötetes Gesicht bemerkte, fragte sie ahnungsvoll: „Wirst du mich jetzt anschreien?“


  Lillian schüttelte den Kopf und ließ ihn dann auf ihre Hände sinken. „Ich würde schreien wie eine Banshee“, sagte sie zwischen den Fingern hindurch, „wenn ich glaubte, dass es etwas nützt. Aber da ich ziemlich sicher bin, dass Daisy mit diesem Reptil intim geworden ist, kann man vermutlich nichts mehr sagen oder tun, um sie zu retten.“


  „Vielleicht will sie gar nicht gerettet werden“, meinte Evie.


  „Das liegt daran, dass sie den Verstand verloren hat“, war Lillians erstickte Stimme zu vernehmen.


  Annabelle nickte. „Das würde ich auch sagen. Daisy hat das Bett mit einem gut aussehenden, jungen, reichen und intelligenten Mann geteilt, der sie allem Anschein nach liebt. Was um alles in der Welt hat sie sich nur dabei gedacht?“ Sie lächelte mitleidig, als sie Lillians Antwort hörte, und tätschelte der Freundin liebevoll den Rücken.


  „Liebes“, meinte sie, „wie du weißt, gab es einmal eine Zeit, in der es mir egal war, ob ich den Mann, den ich heirate, liebe oder nicht. Es schien genug zu sein, meine Familie aus der hoffnungslosen Situation herauszubringen, in der wir uns befanden. Aber wenn ich mir vorstellte, wie es sein würde, das Bett mit einem Gemahl zu teilen– den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen–, da wusste ich, dass Simon die einzige Wahl war.“ Sie hielt inne, und plötzlich schimmerten Tränen in ihren Augen. Die schöne, so beherrschte Annabelle, die nur selten weinte.


  „Wenn ich krank bin“, fuhr sie mit belegter Stimme fort, „oder Angst habe, wenn ich etwas brauche, dann wird er Himmel und Erde in Bewegung setzen, das weiß ich, um alles in Ordnung zu bringen. Ich vertraue ihm von ganzem Herzen. Und wenn ich das Kind sehe, das wir gemeinsam erschaffen haben, in dem wir beide verschmolzen sind, wie dankbar bin ich da, dass ich Simon geheiratet habe. Wir alle konnten unseren Gemahl selbst wählen, Lillian. Du musst Daisy dieselbe Freiheit lassen.“


  Verstimmt schüttelte Lillian Annabelles Hand ab. „Er ist nicht von demselben Kaliber wie unsere Männer. Nicht einmal wie St.Vincent, der vielleicht ein Schürzenjäger gewesen sein mag, aber zumindest hat er ein Herz.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie leiser hinzu: „Das war nicht persönlich gemeint, Evie.“


  „Ist schon gut“, sagte Evie, deren Lippen bebten, als müsste sie ein Lachen unterdrücken.


  „Der Punkt ist“, fuhr Lillian fort, „ich bin durchaus dafür, dass Daisy Wahlfreiheit bekommt. Solange sie die richtige Wahl trifft.“


  „Liebes…“, begann Annabelle und wollte sie darauf hinweisen, wo der logische Fehler in ihrer Argumentation lag, doch Evie unterbrach sie leise.


  „I…ich denke, D…Daisy hat das Recht, einen Fehler zu begehen. Wir können ihr nur unsere Hilfe anbieten, wenn sie uns darum bittet.“


  „Wir können ihr nicht helfen, wenn sie in dem verdammten New York ist!“, gab Lillian zurück.


  Danach widersprachen Evie und Annabelle ihr nicht mehr. Schweigend stimmten sie darin überein, dass es offenbar Probleme gab, die mit Worten nicht gelöst werden konnten, und Ängste, für die dasselbe galt. Sie taten das, was Freunde immer tun, wenn nichts anderes mehr half– sie saßen schweigend mit Lillian zusammen und ließen sie wissen, dass das alles ihnen nicht egal war.


  Ein heißes Bad beruhigte Daisys Körper und entspannte ihre vibrierenden Nerven. Sie blieb in dem dampfenden Wasser, bis sie sich matt und müde fühlte und der Kopfschmerz nachgelassen hatte. Dann spürte sie frische Kräfte, zog ein rüschenbesetztes weißes Nachthemd an und begann, sich das Haar zu bürsten, während zwei Mädchen den Badezuber hinaustrugen.


  Sie bürstete sich das Haar, bis die taillenlangen Locken wie Ebenholz glänzten. Dann starrte sie durch das offene Fenster, das zum Balkon hinausführte, in die feuchte Frühlingsnacht hinaus. Der sternenlose Himmel war von derselben Farbe wie dunkle Pflaumen.


  Daisy lächelte gedankenverloren, dann hörte sie die Zimmertür hinter sich klicken.


  Sie vermutete, eines der Mädchen sei zurückgekommen, um ein Stück Seife oder ein Handtuch zu holen, und blickte weiterhin in die Nacht hinaus.


  Plötzlich fühlte sie auf ihrer Schulter eine warme Berührung, und dann eine Hand, die quer über ihre Brust glitt.


  Erschrocken stand sie auf und wurde langsam rückwärts gegen eine harte, männliche Brust gezogen.


  Matthews tiefe Stimme kitzelte sie am Ohr. „Woran hast du gedacht?“


  „An dich natürlich.“ Daisy lehnte sich an ihn und streichelte mit den Fingern seinen behaarten Unterarm bis hinauf zu den hochgerollten Ärmeln. Dabei richtete sie ihren Blick wieder nach draußen. „Dieser Raum gehörte einer der Schwestern des Earls“, sagte sie. „Man hat mir erzählt, dass ihr Geliebter– ein Stalljunge– den Balkon hinaufkletterte, wenn er sie besuchen wollte. Genau wie Romeo.“


  „Ich hoffe, das Risiko hat sich gelohnt“, sagte er.


  „Würdest du denn um meinetwillen solche Risiken auf dich nehmen?“


  „Wenn das die einzige Möglichkeit wäre, um mit dir zusammen zu sein. Aber es ist sinnlos, zwei Stockwerke hoch zu einem Balkon hinaufzuklettern, wenn es eine ganz hervorragende Tür gibt.“


  „Die Tür zu benutzen ist aber nicht halb so romantisch.“


  „Ein gebrochener Hals auch nicht.“


  „Wie pragmatisch“, sagte Daisy und drehte sich lachend in seinen Armen herum. Matthews Kleider rochen nach frischer Luft und ein wenig auch nach Tabak. Nach dem Dinner musste er mit einigen der Gentlemen hinaus auf die rückwärtige Terrasse gegangen sein.


  Sie schmiegte sich enger an ihn, roch die Stärke in seinem Hemd und den sauberen, vertrauten Duft seiner Haut.


  „Ich mag die Art, wie du riechst“, sagte sie. „Ich könnte mit verbundenen Augen in einen Raum mit hundert Männern gehen und würde dich dort finden.“


  „Noch ein Salonspiel“, sagte er, und sie mussten beide lachen.


  Daisy nahm seine Hand und zog ihn zum Bett. „Komm, leg dich zu mir.“


  Matthew schüttelte den Kopf und blieb stehen. „Ich kann nur ein paar Minuten bleiben. Bei Tagesanbruch reisen Westcliff und ich ab.“ Er ließ den Blick verlangend über ihr braves Rüschennachthemd gleiten. „Und wenn wir auch nur in die Nähe dieses Bettes gehen, dann werde ich nicht anders können, als dich zu lieben.“


  „Es würde mir nichts ausmachen“, erwiderte Daisy scheu.


  Er nahm sie in die Arme und drückte sie behutsam an sich. „Nicht so bald nach dem ersten Mal. Du musst dich ausruhen.“


  „Warum bist du dann hier?“


  Daisy fühlte, wie er seine Wange an ihrem Kopf rieb. Sogar nach allem, was zwischen ihnen geschehen war, schien es ihr kaum glaubhaft, dass Matthew Swift sie so liebevoll festhielt. „Ich wollte nur Gute Nacht sagen“, murmelte er. „Und dir sagen…“


  Fragend blickte Daisy zu ihm auf, und er gab ihr rasch einen Kuss, als könne er nicht anders. „… du wirst niemals einen Grund haben, dich zu sorgen, dass ich jemals meine Meinung über eine Ehe mit dir ändern könnte“, sagte er.


  „Tatsächlich wird es dir jetzt verdammt schwerfallen, mich loszuwerden.“


  „Ja“, sagte Daisy und lächelte ihm zu. „Ich weiß, dass du verlässlich bist.“


  Matthew zwang sich, sie loszulassen, und ging widerstrebend zur Tür. Vorsichtig öffnete er sie einen Spaltbreit und spähte hinaus, um sicherzugehen, dass der Gang leer war.


  „Matthew“, flüsterte sie.


  Über die Schulter hinweg sah er sie an. „Ja?“


  „Komm bald zurück zu mir.“


  Was immer er in ihrem Gesicht sah, seine Augen schienen aufzuleuchten dabei. Dann nickte er kurz und ging, solange er dazu noch in der Lage war.


  13. KAPITEL


  Rasch entdeckte Matthew, dass es eine vollkommen andere Angelegenheit war, in Bristol gemeinsam mit Lord Westcliff zu reisen, als wenn er allein in der Hafenstadt unterwegs gewesen wäre. Ursprünglich hatte er geplant, in einem Gasthaus in Bristols Stadtmitte zu wohnen. Mit Westcliff als Begleiter jedoch wählten sie ihren vorübergehenden Wohnsitz bei einer wohlhabenden Schiffsbauerfamilie. Matthew bemerkte, dass es offensichtlich viele solcher Einladungen gegeben hatte, alle stammten von wohlhabenden Familien aus der Region, die begierig darauf waren, dem Earl ein so vornehmes Quartier anzubieten wie nur möglich.


  Jeder war entweder mit Westcliff befreundet oder sehnte sich danach, es zu sein. All das war die Macht, die in einem alten Adelstitel lag. Gerechterweise musste man einräumen, dass es nicht nur der Name und der Titel waren, die solche Begeisterung für Westcliff hervorriefen. Er war bekannt dafür, ein fortschrittlicher Politiker zu sein, ganz zu schweigen von seinem Ruf als geschickter Geschäftsmann, beides machte ihn zu einem Mann, der in Bristol ungemein gefragt war.


  Die Stadt selbst, die mit ihrem Handelsaufkommen den zweiten Platz gleich nach London einnahm, erlebte eine Phase geradezu explosionsartiger Entwicklung. In dem Maße, wie die Handelszonen sich ausbreiteten und die alten Stadtmauern verfielen, wurden die engen Straßen verbreitert, und beinahe täglich schien es neue Hauptverkehrsstraßen zu geben. Noch auffallender war, dass erst kürzlich ein Eisenbahnsystem am Hafen fertiggestellt worden war, das die Temple Mead Station mit den Docks verband. All das zusammengenommen führte zu dem Ergebnis, dass es keinen besseren Ort in ganz Europa gab, um eine Manufaktur aufzubauen.


  Widerstrebend hatte Matthew Westcliff gegenüber schließlich doch eingeräumt, dass seine Anwesenheit ihre Verhandlungen und Sitzungen wesentlich vereinfachte. Es war nicht nur so, dass Westcliffs Name ihnen sämtliche Türen öffnete, er veranlasste die Menschen gewissermaßen, ihm gleich das ganze Gebäude zur Verfügung zu stellen. Und insgeheim musste Matthew sich eingestehen, dass er von dem Earl eine ganze Menge lernen konnte, denn sein Wissen über Geschäfte und Manufakturen schien nahezu unerschöpflich zu sein.


  Als sie beispielsweise über den Bau von Lokomotiven miteinander sprachen, war der Earl nicht nur mit den grundlegenden Anforderungen des Aussehens und den Techniken des Maschinenbaus vertraut, er war darüber hinaus noch in der Lage, Dutzende verschiedener Schrauben zu benennen, die bei den neuesten breitspurigen Modellen zum Einsatz kamen.


  Wenn er einmal alle falsche Bescheidenheit beiseiteließ, so hatte Matthew noch nie in seinem Leben jemanden getroffen, der ihm in Bezug auf die Fähigkeit, technisches Wissen zu verstehen und umzusetzen, gleichkam. Bis er Westcliff begegnete. Das führte zu zahlreichen interessanten Gesprächen, zumindest was sie beide betraf. Jeder andere, der an diesen Gesprächen teilnahm, würde nach fünf Minuten laut schnarchend eingeschlafen sein.


  Was ihn betraf, so war Marcus zu der Reise nach Bristol mit zwei Zielen vor Augen aufgebrochen. Offiziell wollte er sich bemühen, verschiedene geschäftliche Vorhaben umzusetzen– aber inoffiziell sollte er eine Entscheidung in Bezug auf Matthew Swift treffen.


  Es war Marcus nicht leichtgefallen, Lillian allein zu lassen. Er hatte festgestellt, dass Ereignisse wie Geburt und Wochenbett etwas äußerst Alltägliches waren, wenn sie andere Menschen betrafen– sich jedoch für ihn selbst als ausgesprochen wichtig erwiesen. Alles an seiner kleinen Tochter faszinierte ihn– der Rhythmus ihrer Schlafens- und Wachzeiten, ihr erstes Bad, die Art, wie sie die Zehen bewegte, der Anblick, den sie an Lillians Brust bot.


  Obwohl es gelegentlich vorkam, dass eine Lady der oberen Gesellschaft ihr eigenes Kind stillte, war es in jenen Kreisen jedoch weitaus verbreiteter, eine Amme dafür zu engagieren. Doch in dieser Beziehung hatte Lillian gleich nach Merritts Geburt ihre Meinung geändert. „Sie will lieber mich“, hatte sie zu Marcus gesagt. Er hatte es nicht gewagt, sie darauf hinzuweisen, dass das Baby kaum in der Lage war, dieses Thema zu diskutieren, und mit einer Amme vermutlich ebenso zufrieden gewesen wäre.


  Jeden Tag nahm Marcus’ Furcht, seine Frau könnte an Kindbettfieber erkranken, ein wenig weiter ab, während Lillian immer mehr zu ihrem alten Selbst zurückkehrte, kräftig, schlank und lebensfroh. Seine Erleichterung war grenzenlos. Nie zuvor hatte er einen Menschen in so überwältigendem Maße geliebt, und niemals hatte er erwartet, dass Lillian so schnell die Quelle all seines Glücks werden würde. Stets würde er alles in seiner Macht Stehende für Lillian tun. Und in Anbetracht der Sorge seiner Gemahlin um ihre Schwester hatte Marcus beschlossen, in Bezug auf Matthew Swift zu einer endgültigen Entscheidung zu gelangen.


  Als sie sich mit Abgesandten der Great Western Railway trafen, dem Hafenmeister und verschiedenen Beratern und Beisitzern, war Marcus von der Art und Weise, wie Swift sich darstellte, außerordentlich beeindruckt. Bisher hatte er ihn nur zusammen mit den gut betuchten Gästen auf Stony Cross gesehen, aber es wurde schnell offensichtlich, dass er sich mühelos auf die verschiedensten Arten von Menschen einstellen konnte, von älteren Aristokraten bis zu grobschlächtigen jungen Hafenarbeitern. Wenn es daran ging zu verhandeln, so war Swift entschieden, aber niemals unhöflich. Er war ruhig, verlässlich und vernünftig, doch besaß er auch einen trockenen Humor, den er hin und wieder geschickt einzusetzen verstand.


  In der Art, wie Swift zu seinen Ansichten stand, und in seiner Zähigkeit erkannte Marcus den Einfluss von Thomas Bowman. Aber anders als Bowman verfügte Swift über natürlichen Charme und ein Selbstvertrauen, auf das die Menschen instinktiv reagierten. Swift wird sich in Bristol durchsetzen, dachte Marcus. Die Stadt war der richtige Ort für einen ehrgeizigen jungen Mann und bot ihm mindestens genauso viele– wenn nicht mehr– Möglichkeiten wie London.


  Ob Matthew Swift allerdings zu Daisy passen würde– nun, das war eine zweischneidige Angelegenheit. In derlei Angelegenheiten traf Marcus nur außerordentlich ungern eine Entscheidung, hatte er doch früher schon erfahren müssen, dass er hier nicht unfehlbar war. Ein Beispiel dafür etwa war sein anfänglicher Widerstand gegen die Verbindung zwischen Annabelle und Simon Hunt. Doch es war unumgänglich, eine Entscheidung zu treffen. Daisy verdiente einen Gemahl, der freundlich und liebevoll mit ihr umging.


  Nach einer Sitzung mit Vertretern der Eisenbahnlinien gingen Marcus und Swift durch die Corn Street, vorüber an einem überdachten Marktplatz, auf dem Stände Früchte und Gemüse feilboten. Erst kürzlich war der Bürgersteig erhöht worden, um den Fußgängern Schutz vor Schlammspritzern und Straßendreck zu bieten. Uberall war die Straße gesäumt von Läden, die verschiedene Waren anboten, wie etwa Bücher, Toilettenartikel und Glasfiguren, die aus dem Sandstein der Gegend hergestellt worden waren.


  Vor einer Taverne blieben die beiden stehen und gingen hinein, um ein einfaches Mahl zu sich zu nehmen. Der Gastraum war voll mit Männern verschiedenster Herkunft, von reichen Kaufleuten bis zu gewöhnlichen Hafenarbeitern.


  Marcus, der sich in der rauen Atmosphäre etwas entspannte, hob einen Krug mit dunklem Bier aus Bristol an seine Lippen. Es schmeckte kalt und bitter, lief schäumend seine Kehle hinunter und hinterließ einen milden Nachgeschmack.


  Während er noch über verschiedene Möglichkeiten nachdachte, wie er die Sprache auf Daisy bringen könnte, überraschte ihn Swift mit einer direkten Erklärung. „Mylord, es gibt etwas, über das ich gern mit Ihnen reden möchte.“


  Sofort setzte Marcus eine gleichermaßen erfreute wie ermutigende Miene auf. „Natürlich.“


  „Es hat sich gezeigt, dass Miss Bowman und ich zu einer… Übereinkunft gekommen sind. Nachdem wir die logischen Vorteile für beide Teile erörtert haben, bin ich zu dem ebenso vernünftigen wie praktischen Schluss gekommen, dass wir…


  „Wie lange sind Sie schon in Daisy verliebt?“, unterbrach ihn Marcus belustigt.


  Swift stieß einen langen Seufzer aus. „Seit Jahren“, gab er zu. Er fuhr sich durch das dichte kurze Haar, sodass es vollkommen zerzaust aussah. „Aber erst vor Kurzem ist es mir wirklich klar geworden.“


  „Erwidert meine Schwägerin Ihre Gefühle?“


  „Ich glaube…“ Swift brach ab und trank einen großen Schluck Bier. Er wirkte sehr jung und sehr bedrückt, als er zugab: „Ich weiß es nicht. Ich hoffe, mit der Zeit… o verdammt.“


  „Meiner Meinung nach dürfte es nicht allzu schwierig für Sie sein, Daisys Zuneigung zu gewinnen“, sagte Marcus mitfühlender, als er es eigentlich vorgehabt hatte. „Nach allem, was ich beobachtet habe, ist es für beide Seiten eine gute Verbindung.“


  Mit einem leicht ironischen Lächeln blickte Swift auf. „Sie meinen nicht, dass sie mit einem Landedelmann, der pausenlos Gedichte rezitiert, besser dran wäre?“


  „Ich denke, das wäre eine Katastrophe. Daisy braucht keinen Mann, der genauso weltfremd ist wie sie.“ Marcus griff nach dem Holzteller, der zwischen ihnen stand, und schnitt ein Stück von dem hellen Wensleydale-Käse ab, den er dann zwischen zwei dicke Brotscheiben legte. Prüfend sah er Swift an und fragte sich, warum der junge Mann so wenig Freude an seiner Situation zu empfinden schien. Die meisten Männer zeigten sich erheblich begeisterter bei der Aussicht, die Frau zu heiraten, die sie liebten.


  „Bowman wird sehr erfreut sein“, bemerkte Marcus und beobachtete Swifts Reaktion darauf.


  „Es ist nie darum gegangen, ihm einen Gefallen zu tun. Jede Anspielung auf das Gegenteil bedeutete, all das zu unterschätzen, was Miss Bowman zu bieten hat.“


  „Es ist nicht nötig, sie zu verteidigen“, erwiderte Marcus. „Daisy ist ein reizendes Persönchen, und hübsch, nicht zu vergessen. Wäre sie etwas selbstbewusster und weniger verträumt, so hätte sie längst gelernt, wie sie auf das andere Geschlecht wirken könnte, ohne sich auch nur anzustrengen. Aber zu ihren Gunsten muss man sagen, dass es nicht in ihrem Charakter liegt, die Liebe als ein Spiel anzusehen. Und nur wenige Männer sind klug genug, Ernsthaftigkeit bei einer Frau zu schätzen zu wissen.“


  „Ich schätze sie“, erwiderte Swift knapp.


  „So sieht es aus.“ Mitgefühl stieg in Marcus auf, als er das Dilemma des jungen Mannes überdachte. Als ein vernünftiger junger Mann mit einer lobenswerten Abneigung gegen Melodramen aller Art war es mehr als nur ein bisschen peinlich für ihn, sich von einem von Cupidos Pfeilen getroffen zu sehen. „Auch wenn Sie mich nicht um Unterstützung bei dieser Verbindung gebeten haben“, fuhr Marcus fort, „können Sie sich doch darauf verlassen.“


  „Selbst, wenn Lady Westcliff dagegen ist?“


  Die Erwähnung von Lillians Namen weckte die Sehnsucht in Marcus’ Herzen. Er vermisste sie noch mehr, als er selbst es erwartet hatte. „Lady Westcliff“, erwiderte er sachlich, „wird sich an die Tatsache gewöhnen, dass in außergewöhnlich seltenen Fällen etwas nicht so geht, wie sie es gern hätte. Und wenn Sie sich als guter Ehemann für Daisy erweisen, wird meine Gemahlin ihre Meinung ändern. Sie ist eine Frau, die sehr viel Gerechtigkeitssinn besitzt.“


  Doch Swift wirkte noch immer besorgt. „Mylord…“ Er ballte die Faust um den Henkel seines Bierkruges und starrte ihn unverwandt an.


  Marcus hörte auf zu kauen, als er den Schatten auf dem Gesicht des jungen Mannes bemerkte. Sein Instinkt sagte ihm, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Verdammt, sagte er zu sich, kann nicht einmal irgendetwas, das mit den Bowmans zu tun hat, einfach und unproblematisch ablaufen?


  „Was würde Sie zu einem Mann sagen, der sein gesamtes Leben auf Lügen errichtet hat– und doch ist das Leben sehr viel wertvoller geworden, als sein eigentliches Leben es jemals hätte sein können?“


  Marcus begann weiterzukauen, schluckte schwer und ließ sich Zeit dabei, mehrere Züge aus seinem Bierkrug zu nehmen. „Aber all das basiert auf Betrug?“, fragte er schließlich. „Ja.“


  „Hat dieser Mann einem anderen seinen rechtmäßigen Besitz geraubt? Irgendjemandem körperlichen oder seelischen Schmerz zugefügt?“


  „Nein“, erwiderte Swift und sah Marcus direkt in die Augen. „Aber Schwierigkeiten mit dem Gesetz haben damit zu tun.“


  Dadurch fühlte Marcus sich ein wenig besser. Seiner Erfahrung nach konnte selbst der beste aller Männer nicht ein gelegentliches Problem der einen oder anderen Art mit dem Gesetz vermeiden. Vielleicht hatte Swift sich früher einmal zu einem fragwürdigen Geschäft verleiten lassen oder war in irgendwelche jugendlichen Dummheiten verwickelt, die sich als peinlich erweisen würden, wenn sie nach all den Jahren ans Licht kämen.


  Natürlich nahm Marcus Fragen der Ehre nicht auf die leichte Schulter, und Neuigkeiten über frühere Schwierigkeiten mit dem Gesetz waren nicht gerade das, was man über einen möglichen Schwager hören wollte.


  Andererseits schien Swift ein Mann von gutem Benehmen und Charakter zu sein. Und Marcus hatte begonnen, vieles an ihm zu mögen.


  „Ich fürchte, ich werde meine Unterstützung dieser Verbindung noch etwas zurückhalten müssen“, sagte Marcus vorsichtig, „bis ich die Einzelheiten kenne. Können Sie mir noch etwas mehr darüber sagen?“


  Swift schüttelte den Kopf. „Ich bedaure. Wie gern ich das auch täte.“


  „Und wenn ich Ihnen mein Wort gebe, dass ich Ihr Vertrauen nicht missbrauchen werde?“


  „Nein“, flüsterte Swift. „Noch einmal, es tut mir sehr leid.“


  Marcus seufzte tief und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Unglücklicherweise kann ich ein Problem weder lösen noch seine Folgen abmildern, wenn ich nicht weiß, worum zum Teufel es überhaupt geht. Andererseits glaube ich, dass Menschen eine zweite Chance verdienen. Und ich wäre bereit, einen Mann für das zu beurteilen, was er ist, und nicht für das, was er einmal war. Dabei fällt mir ein– es gibt etwas, auf das Sie mir Ihr Wort geben müssten.“


  Swift sah auf, und in seinen blauen Augen lag ein wachsamer Ausdruck. „Ja, Mylord?“


  „Sie werden Daisy alles sagen, ehe Sie sie heiraten. Sie werden die ganze Angelegenheit vor ihr ausbreiten, damit sie entscheiden kann, was sie tun will. Sie werden sie nicht zur Frau nehmen, ohne ihr die ganze, vollständige und ungeschönte Wahrheit zu sagen.“


  Swift blinzelte nicht einmal. „Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.“


  „Gut.“ Marcus bedeutete dem Schankmädchen, an seinen Tisch zu kommen.


  Nach diesem Gespräch brauchte er dringend etwas Stärkeres als Bier.


  14. KAPITEL


  Seit Westcliff und Matthew Swift nach Bristol abgereist waren, wirkte das Anwesen ungewöhnlich ruhig. Zu Lillians und Daisys Erleichterung hatte Westcliff dafür gesorgt, dass ihre Eltern eine benachbarte Familie nach Stratford-on-Avon begleiteten. Eine Woche lang würden sie Bankette genießen, Theaterstücke, Lesungen und musikalische Veranstaltungen, die zu den Festivitäten anlässlich Shakespeares zweihundertachtzigsten Geburtstags gehörten. Wie allerdings Westcliff die Bowmans zu dieser Reise hatte überreden können, war Daisy ein Rätsel.


  „Mutter und Vater interessieren sich nicht im Geringsten für Shakespeare“, sagte Daisy zu Lillian, kaum dass die Kutsche mit ihren Eltern davongefahren war. „Und ich kann nicht glauben, dass Vater entschieden hat, ein Festival zu besuchen, anstatt nach Bristol zu fahren.“


  „Westcliff wollte auf keinen Fall, dass Vater sie begleitete“, erwiderte Lillian lächelnd.


  „Warum nicht? Es ist schließlich Vaters Geschäft.“


  „Ja, aber wenn es um Verhandlungen geht, ist Vater nach britischen Maßstäben zu grob– er macht es jedem schwer, mit ihm eine Übereinkunft zu treffen. Daher hat Westcliff die Reise nach Stratford so arrangiert, dass Vater keine Gelegenheit hatte zu widersprechen. Und nachdem Westcliff Mutter ganz beiläufig darüber in Kenntnis gesetzt hat, welch vornehme Familien sie dort treffen wird, hatte Vater keine Chance mehr.“


  „Ich vermute, Westcliff und Mr.Swift werden keine Probleme in Bristol haben“, meinte Daisy.


  Sofort wurde Lillians Miene wachsam. „Zweifellos nicht.“


  Daisy fiel auf, dass sie und Lillian ausgesprochen vorsichtig miteinander umgingen, wenn ihre Freundinnen nicht dabei waren, um als Puffer zu fungieren. Das gefiel ihr nicht. Sie hatten immer ganz offen und unbefangen miteinander geredet.


  Aber plötzlich schien es, als müssten sie manche Themen vermeiden, die so offensichtlich waren, als stände ein Elefant mitten im Zimmer. Genau genommen eine ganze Elefantenherde.


  Lillian hatte nicht gefragt, ob Daisy das Bett mit Matthew geteilt hatte. Tatsächlich schien Lillian fest entschlossen zu sein, überhaupt nicht über Matthew zu sprechen. Ebenso wenig fragte sie, warum Daisys enge Freundschaft mit Llandrindon auf einmal nicht mehr zu existieren schien oder warum Daisy ganz offensichtlich nicht mehr das geringste Interesse verspürte, nach London zu gehen und die Saison zu beenden.


  Daisy hatte genauso wenig Lust, eines dieser Themen anzuschneiden. Trotz der Versicherungen, die Matthew ihr vor seiner Abreise gegeben hatte, fühlte sie sich unbehaglich und ruhelos, und das Letzte, was sie jetzt wollte, war ein Streit mit ihrer Schwester.


  Stattdessen richteten die beiden jungen Frauen ihre Aufmerksamkeit auf Merritt, trugen sie umher, kleideten und badeten sie abwechselnd, als wäre sie eine lebendige Puppe. Obwohl zwei Kinderfrauen zur Verfügung standen, um für das Neugeborene zu sorgen, widerstrebte es Lillian, ihnen ihre Tochter zu überlassen. Sie war einfach zu gern mit dem Baby zusammen.


  Ehe Mercedes abreiste, hatte sie sie davor gewarnt, das Baby daran zu gewöhnen, herumgetragen zu werden. „Du verwöhnst sie“, hatte sie zu Lillian gesagt, „und dann wird man sie gar nicht mehr hinlegen können.“


  Lillian hatte erwidert, dass es auf Stony Cross Manor nicht an Armen mangelte, sodass Merritt so oft herumgetragen werden konnte, wie sie wollte.


  „Ich möchte, dass ihre Kindheit anders wird als unsere“, sagte Lillian später zu Daisy, während sie das Baby im Wagen durch den Garten schoben. „Die wenigen Erinnerungen, die ich an unsere Eltern habe, beschränken sich darauf, dass Mutter sich für den Abend ankleidete oder in Vaters Arbeitszimmer ging, um ihm von unseren letzten Missetaten zu berichten. Und dann die Bestrafung.“


  „Weißt du noch“, fragte Daisy lächelnd, „wie Mutter immer schrie, wenn wir auf dem Gehweg Rollschuh liefen und die Leute umfuhren?“


  Lillian lachte. „Nur nicht, wenn es sich dabei um die Astors handelte, dann war es in Ordnung.“


  „Oder als die Zwillinge einen kleinen Garten anlegten und wir alle Kartoffeln herauszogen, ehe sie reif waren?“


  „Fischen und Krabben fangen auf Long Island…“


  „Baseball spielen…“


  Der Nachmittag, voll dieser Erinnerungen, erfüllte die Schwestern mit Wärme. „Wer hätte je geglaubt“, dachte Daisy lächelnd, „dass du einmal einen britischen Peer heiraten würdest und ich…“ Sie zögerte. „… als alte Jungfer ende.“


  „Sei nicht albern“, erwiderte Lillian ruhig. „Es ist offensichtlich, dass du keine alte Jungfer werden wirst.“


  Weiter näherten sie sich in ihrem Gespräch nicht Daisys Beziehung zu Matthew Swift. Doch als Daisy über Lillians ungewöhnliche Zurückhaltung nachdachte, wurde ihr klar, dass die Schwester keinen Streit mit ihr wollte. Und wenn das bedeutete, dass Matthew Swift ein Teil der Familie werden würde, dann würde Lillian ihr Möglichstes tun, um ihn zu ertragen. Daisy wusste, wie schwer es ihrer Schwester fiel, ihre Meinung für sich zu behalten, und daher sehnte sie sich danach, sie in die Arme zu nehmen. Stattdessen streckte sie die Hand nach dem Griff des Kinderwagens aus. „Ich bin mit Schieben an der Reihe“, sagte sie.


  Sie setzten ihren Spaziergang fort.


  Daisy griff die Erinnerungen wieder auf. „Weißt du noch, wie das Kanu im Teich kenterte?“


  „Mit der Gouvernante darin“, fügte Lillian hinzu. Sie lächelten einander an.


  Am Samstag kehrten die Bowmans als Erste zurück. Wie es vorauszusehen gewesen war, hatten sich die Shakespeare-Festspiele als reine Folterqual für Thomas erwiesen.


  „Wo ist Swift?“, verlangte er zu wissen, kaum dass er das Haus betreten hatte. „Wo ist Westcliff? Ich will einen Bericht über ihre Verhandlungen.“


  „Sie sind noch nicht zurück“, erwiderte Lillian, die ihm in der Eingangshalle entgegenkam. Sie bedachte ihren Vater mit einem leicht vorwurfsvollen Blick. „Willst du mich nicht fragen, wie es mir geht, Vater? Willst du nicht wissen, was das Baby macht?“


  „Ich sehe selbst, dass es dir gut geht“, gab Bowman zurück. „Und ich vermute, dass es dem Baby ebenfalls gut geht, sonst hättest du es mir schon gesagt. Wann werden Swift und Westcliff zurückerwartet?“


  Lillian zog eine Grimasse. „Jeden Moment.“


  Doch ganz offensichtlich waren die Reisenden aufgehalten worden, vielleicht wegen der Probleme, die das Reisen im Frühling allgemein mit sich brachte. Das Wetter war unberechenbar, die Landstraßen reparaturbedürftig, Kutschen wurden schnell beschädigt, und Pferde trugen häufig Verletzungen davon.


  Als der Abend sich näherte und es noch immer kein Zeichen von Westcliff und Matthew gab, erklärte Lillian, sie würden jetzt mit dem Dinner beginnen, sonst wäre der Koch verärgert.


  Es war ein verhältnismäßig intimes Essen, an dem außer den Bowmans nur noch zwei Familien teilnahmen, darunter der Pastor und seine Frau. Während des Essens betrat auf einmal der Butler den Raum und flüsterte Lillian etwas ins Ohr. Sie errötete, lächelte, und ihre Augen erstrahlten, als sie den Anwesenden berichtete, dass Westcliff eingetroffen war und ihnen bald Gesellschaft leisten würde.


  Daisy behielt eine ruhige Miene bei, als wäre dies eine Maske, die ihr ins Gesicht geklebt worden war. Unter der Oberfläche jedoch durchzuckten die unterschiedlichsten Empfindungen ihren Leib. Als sie bemerkte, dass das Besteck in ihren Händen sichtbar zu vibrieren begann, legte sie es nieder und ließ die Hände auf dem Schoß ruhen.


  Nur halb hörte sie den Gesprächen zu, die andere Hälfte ihrer Aufmerksamkeit war auf die Tür gerichtet.


  Als die beiden Männer endlich im Speisesaal erschienen, frisch gewaschen und umgezogen nach der Reise, klopfte Daisys Herz so schnell, dass sie kaum zu atmen vermochte.


  Matthew ließ den Blick über die Gesellschaft gleiten und tat es dann Westcliff nach, der sich verbeugte. Beide wirkten gefasst und bemerkenswert frisch. Man könnte glauben, dass sie nur sieben Minuten fort gewesen waren anstatt sieben Tagen.


  Ehe er seinen Platz am Kopf der Tafel einnahm, ging Westcliff zu Lillian. Da der Earl sich in der Öffentlichkeit immer sehr zurückhaltend zu benehmen pflegte, erstaunte es jeden, Lillian eingeschlossen, dass er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste und sie voll auf den Mund küsste. Sie errötete und bemerkte etwas über die Gegenwart des Pastors und brachte Westcliff damit zum Lachen.


  In der Zwischenzeit nahm Matthew den leeren Platz neben Daisy ein. „Miss Bowman“, sagte er leise.


  Daisy brachte kein Wort heraus. Sie blickte ihm in die Augen, in denen ein Lächeln lag, und spürte die Wärme, die von ihm ausging. Sie musste den Blick abwenden, ehe sie irgendetwas Dummes tun konnte. Doch die ganze Zeit über war ihr bewusst, wie nahe sein Körper dem ihren war.


  Westcliff und Matthew unterhielten die Gesellschaft mit einem Bericht darüber, wie ihre Kutsche im Schlamm stecken geblieben war. Zum Glück hatte ihnen ein Farmer geholfen, der mit seinem Ochsenkarren vorüberkam, aber während sie damit beschäftigt waren, den Wagen freizubekommen, waren alle Beteiligten von Kopf bis Fuß mit Schlamm bespritzt worden. Und allem Anschein nach hatte die Episode den Ochsen in eine ausgesprochen schlechte Stimmung versetzt. Als die Geschichte zu Ende war, lachten alle am Tisch.


  Dann wandte sich das Gespräch dem Shakespeare-Festival zu, und Thomas Bowman berichtete von seinem Besuch in Stratford-on-Avon. Matthew stellte eine oder zwei Fragen und schien sich ganz auf das Gespräch zu konzentrieren.


  Plötzlich erschrak Daisy, als sie unter dem Tisch seine Hand auf ihrem Schoß fühlte und er behutsam ihre Finger umschloss. Und dabei mischte er sich weiterhin ins Gespräch ein, plauderte und lächelte. Mit der freien Hand griff Daisy nach ihrem Weinglas und hob es an die Lippen. Sie nahm einen Schluck, dann noch einen und verschluckte sich um ein Haar, als Matthew unter dem Tisch ihre Finger liebkoste. All die Gefühle, die sie eine Woche lang unterdrückt hatte, erwachten wieder mit aller Heftigkeit zum Leben.


  Noch immer ohne sie anzusehen, schob Matthew behutsam etwas über ihren Ringfinger, am Fingerknöchel vorbei bis ganz nach unten. Dann ließ er ihre Hand los, als der Lakai herankam, um die Weingläser aufzufüllen.


  Daisy blickte hinunter auf ihre Hand und blinzelte, als sie den funkelnden gelben Saphir sah, der von kleinen runden Diamanten umgeben war. Es sah aus wie eine Blüte mit weißen Blütenblättern. Sie schloss die Hand zur Faust und wandte sich ab, damit niemand sah, wie sie vor Freude errötete.


  „Gefällt er dir?“, flüsterte Matthew.


  „O ja.“


  Weiter reichte ihr Gespräch beim Dinner nicht. Aber das war egal. Es gab zu viel zu besprechen, und alles war sehr persönlich. Daisy wappnete sich für die üblichen langen Rituale mit Portwein und Tee nach dem Dinner, doch es schien, als wollten alle, ihr Vater eingeschlossen, sich früh zurückziehen. Der schon etwas betagte Pastor und seine Frau wollten nach Hause gehen, und so löste sich die Gruppe ohne weitere Förmlichkeiten auf.


  Während er mit Daisy zusammen den Speisesaal verließ, murmelte Matthew: „Muss ich heute Nacht über die Außenmauer klettern, oder lässt du die Tür offen?“


  „Die Tür“, erwiderte Daisy lapidar.


  „Welch Glück.“


  Etwa eine Stunde später drückte Matthew die Klinke von Daisys Schlafzimmertür nach unten und schlich sich hinein. Der kleine Raum wurde beleuchtet von einer Lampe auf dem Nachttisch, deren Flamme im Zug der Brise, die vom Balkon hereinkam, flackerte.


  Daisy saß im Bett und las, das Haar ordentlich zu einem Zopf geflochten, der ihr über die Schulter hing. Sie trug ein schlichtes weißes Nachthemd mit eingearbeiteten Rüschen vorn und wirkte so rein und unschuldig, dass Matthew einen Anflug von Schuldbewusstsein empfand, weil er zu ihr kam, während ein so glühendes Verlangen in seinen Adern pochte. Doch als sie von ihrem Buch aufsah, wirkten ihre dunklen Augen einfach unwiderstehlich, und er kam noch näher.


  Sie legte das Buch zur Seite, und der Schein der Lampe fiel auf ihr Profil. Ihre Haut wirkte so makellos und kühl wie poliertes Elfenbein. Er sehnte sich danach, sie mit seinen Händen zu wärmen.


  Daisy verzog die Lippen zu einem Lächeln, als könnte sie seine Gedanken lesen. Dann schlug sie die Bettdecke zurück, und der gelbe Saphir funkelte an ihrem Finger. Einen Moment lang war Matthew überrascht von seiner Reaktion auf diesen Anblick, von dem Anflug von Besitzerstolz. Langsam befolgte er ihre stumme Anweisung und ging zum Bett.


  Er setzte sich auf die Bettkante. Seine Nerven schienen zu vibrieren, als Daisy ihr weites Hemd zusammenraffte und wie eine Katze auf seinen Schoß glitt. Er roch ihren süßen, so weiblichen Duft und spürte dann ihr Gewicht auf seinen Schenkeln. Sie schlang einen Arm um seinen Hals und sagte sehr ernsthaft: „Ich habe dich vermisst.“


  Er ließ die Hände über ihren Körper gleiten– Schultern und Brüste, die schmale Taille, die runde Hüfte. Doch so betörend er Daisys körperliche Reize auch fand, sie lockten ihn nicht halb so sehr wie ihr herzliches, lebhaftes und kluges Wesen.


  „Ich habe dich auch vermisst.“


  Daisy spielte mit seinem Haar, und die zarte Berührung ließ ihn bis tief in die Lenden hinunter erschauern. Dann fragte sie herausfordernd: „Hast du in Bristol viele Frauen getroffen? Westcliff erwähnte etwas von einem Dinner und einer Soiree, die euer Gastgeber veranstaltete…“


  „Ich habe keine andere Frau bemerkt.“ Er war so von Verlangen erfüllt, dass es ihm schwerfiel zu denken. „Du bist die einzige, die ich je haben wollte.“


  Sie stupste mit ihrer Nase gegen seine. „Trotzdem hast du in der Vergangenheit nicht gerade wie ein Mönch gelebt.“


  „Nein“, gab Matthew zu und schloss die Augen, als er ihren Atem an seiner Haut fühlte. „Man fühlt sich sehr einsam, wenn man sich wünscht, die Frau, die man im Arm hält, wäre eine andere. Kurz bevor ich New York verließ, stellte ich fest, dass jede Frau, mit der ich in den vergangenen sieben Jahren zusammen war, ein wenig wie du war. Eine hatte deine Augen, eine deine Hände oder dein Haar– ich glaubte, ich würde mein Leben lang nach etwas von dir suchen. Ich glaubte…“


  Sie presste ihre Lippen auf seinen Mund und brachte ihn zum Verstummen. Dann öffnete sie die Lippen ein wenig, und mehr Ermutigung brauchte er nicht, um sie zu küssen. Die sanfte Berührung seiner Zunge wurde intensiver, bis er ihren Mund ganz erforscht hatte. Dabei berührten ihre weichen Brüste bei jedem Atemzug seine Haut.


  Er schob Daisy auf den Rücken, umfasste den Saum ihres Nachthemdes und zog ihn nach oben. Sie half ihm dabei, das Kleidungsstück auszuziehen, und wand sich hin und her, damit er es ihr über den Kopf ziehen konnte. Die Anmut ihrer Bewegungen brachte sein Blut dazu, wie rasend durch seine Adern zu pulsieren. Nackt lag sie vor ihm, und auf ihre leicht gerötete Haut fiel der sanfte Schein der Lampe, während sie Arme und Beine scheu an ihren Körper zog. Während er seine eigenen Kleider ablegte, wandte er den Blick nicht von ihr und genoss es, sie einfach nur anzusehen.


  Dann legte er sich neben sie und machte es sich zur Aufgabe, ihr die Scheu zu nehmen. Er streichelte ihre Schultern, ihren Hals, die so verletzliche Wölbung der Kehle. Allmählich breitete sich die Wärme seines Körpers auch auf ihren kühlen Leib aus, und ihre Haut schien unter seiner geduldigen Berührung eine eigene Glut zu verströmen. Seufzend schlang sie ihre schlanken Beine um ihn, und er brachte sie mit seinen Lippen zum Verstummen, flüsterte ihr dabei zu, dass die Fenster offen standen und sie still sein solle.


  Bis hinunter zu ihren Brüsten bedeckte er ihren Leib mit einzelnen Küssen. Dann nahm er die empfindlichen Spitzen zwischen die Lippen, bis sie fest und hart in seinem Mund lagen. Als er ihre erstickten Laute hörte, lächelte er und berührte sie ganz leicht mit der Zungenspitze. Er spielte mit ihr, liebkoste sie, bis sie schneller atmete und eine Hand auf ihren Mund presste.


  Schließlich drehte Daisy sich von ihm weg und erstickte ihr Stöhnen zwischen den Betttüchern. „Ich kann es nicht“, flüsterte sie zitternd. „Ich kann einfach nicht leise sein.“


  Matthew lachte und presste einen Kuss mitten auf ihren Rücken. „Aber ich werde nicht damit aufhören“, flüsterte er und drehte sie wieder herum. „Und denk daran, welche Schwierigkeiten wir bekommen werden, wenn man uns erwischt.“


  „Matthew, bitte…“


  „Still.“ Er ließ seinen Mund über ihren Körper gleiten, ohne ein einziges Mal innezuhalten. Küsste sie, knabberte an ihr, bis sie sich erregt und betört unter ihm hin und her wand. Manchmal rollte sie von ihm weg und presste die schlanken Finger in die Matratze wie eine Katze ihre Krallen. Jedes Mal wieder gelang es ihm, sie zurückzudrehen auf den Rücken, indem er ihr Koseworte zuflüsterte und ihr Versprechungen machte, sie mit seinen Lippen bedeckte, bis sie verstummte, mit seinen sanften Fingern ihren erregten Körper massierte und rieb. Als jede Faser ihres Körpers angespannt war und ihr Körper von Schweißperlen bedeckt, schob Matthew sich endlich zwischen ihre bebenden Schenkel.


  Ihre Muskeln spannten sich noch einmal an, als sie fühlte, wie er hart in sie hineinglitt– und dann seufzte und errötete sie, als er begann, nach dem richtigen Rhythmus zu suchen. Als sie die Beine hob und heftig mit ihren Schenkeln seine Hüften umklammerte, wusste er, dass er ihn gefunden hatte.


  „Ja, halt mich fest“, flüsterte Matthew und bewegte sich immer und immer wieder auf ihr, während er fühlte, wie ihr Leib überall zu pochen begann. Nie zuvor hatte er solche Ekstase erlebt wie jetzt, da er in ihren schmalen Körper hineindrängte, tiefer in sie glitt, während sie sich seinem Gewicht entgegenhob. Er folgte jeder ihrer Bewegungen, gab ihr alles, wonach sie verlangte, sodass sie ganz damit beschäftigt waren, ihre Lust zu steigern.


  Noch einmal presste Daisy eine Hand vor ihren Mund und sah ihn aus großen Augen an. Matthew umfasste ihr Handgelenk und zog ihren Arm weg, öffnete ihre Lippen mit seinem Mund und drang mit der Zunge in sie ein. Ihr heftiges Erzittern brachte ihm den erregenden Höhepunkt, und er stöhnte laut auf, als er sich in heftigen, alles umfassenden Stößen in ihr verlor.


  Während die letzten Wogen der Lust allmählich verebbten, fühlte Matthew eine Erschöpfung, die heftiger war als alles, was er bisher erlebt hatte. Nur die Furcht, Daisy zu erdrücken, veranlasste ihn, sich von ihr weg und auf die Seite zu rollen. Sie seufzte tief und streckte die Arme nach ihm aus, suchte seine Nähe und die Wärme seines Körpers. Er machte Anstalten, ihr behilflich zu sein, barg ihren Kopf in seiner Armbeuge, und irgendwie gelang es ihm sogar, die zerknitterten Betttücher über sie beide zu ziehen.


  Die Versuchung, einfach einzuschlafen, war nahezu überwältigend, doch Matthew wagte es nicht, sich das zu gestatten. Er traute sich nicht zu, am nächsten Morgen rechtzeitig genug aufzuwachen, um nicht dem Hausmädchen zu begegnen, das früh das Feuer im Kamin entfachte. Er fühlte sich so unendlich erschöpft, und es war ihm beinahe unmöglich, Daisys schmaler Gestalt zu widerstehen, die sich an ihn schmiegte.


  „Ich muss gehen“, flüsterte er in ihr Haar.


  „Nein, bleib.“ Sie drehte sich herum und liebkoste mit den Lippen seine Brust. „Bleib die ganze Nacht. Bleib für immer.“


  Lächelnd gab er ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Das würde ich gern tun. Aber aus irgendeinem Grund kann ich mir gut vorstellen, deine Familie würde daran Anstoß nehmen, wenn ich dich auf diese Weise entehre, ehe wir verlobt sind.“


  „Ich fühle mich nicht entehrt.“


  „Aber ich empfinde es so“, erwiderte Matthew.


  Daisy lächelte. „Dann heirate ich dich wohl besser.“ Sie ließ ihre kleine Hand über seinen Körper gleiten, erforschte ihn überall. „Ironischerweise“, bemerkte sie, „ist dies das erste Mal überhaupt, dass ich etwas tue, das meinem Vater gefällt.“


  Mit ein paar gemurmelten mitfühlenden Worten zog Matthew Daisy an sich. Er kannte ihren Vater besser als irgendjemand sonst, war mit dessen aufbrausendem Temperament vertraut, mit seiner Selbstgefälligkeit, seinen unmöglichen Erwartungen. Und doch verstand er, was es Bowman abverlangt haben musste, ein solches Vermögen aus dem Nichts zu erschaffen, erkannte er, dass der Mann dazu hatte Opfer bringen müssen. Bowman hatte alles beiseitegeschoben, das sich ihm auf dem Weg zu seinen Zielen in den Weg gestellt hatte. Dazu gehörte auch die Nähe zu seiner Frau und seinen Kindern.


  Zum ersten Mal kam Matthew der Gedanke, dass für Bowman und seine Familie ein Vermittler von Nutzen sein könnte, um die Verständigung zwischen ihnen zu erleichtern. Wenn es in seiner Macht stände, ein solcher Vermittler zu werden, würde er einen Weg finden, das zu tun.


  „Du“, flüsterte er in Daisys Haar, „bist das Beste, was er je erschaffen hat. Eines Tages wird er das erkennen.“


  Er fühlte, wie sie lächelte. „Das bezweifle ich. Aber es ist nett von dir, es zu sagen. Sorgen musst du dir deswegen allerdings nicht machen, weißt du. Ich habe mich an seine Art schon vor langer Zeit gewöhnt.“


  Wieder einmal trafen ihn die Gefühle, die sie in ihm weckte, mit unerwarteter Macht. Er spürte ein unendlich großes Verlangen, sie glücklich zu machen.


  „Was immer du brauchst“, flüsterte er, „was immer du willst, ich werde es für dich beschaffen. Du musst es mir nur sagen.“


  Daisy reckte sich behaglich, und ein angenehmer Schauer überlief sie vom Scheitel bis zur Sohle. Sie berührte seine Lippen mit ihrem Finger und fuhr die weichen Konturen nach. „Ich möchte wissen, für welchen Wunsch du die fünf Dollar geopfert hast.“


  „Ist das alles?“ Er lächelte unter ihrer Berührung. „Ich habe mir gewünscht, dass du jemanden findest, der dich so liebt wie ich. Aber ich wusste, dass dieser Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde.“


  Der Kerzenschein flackerte über Daisys zartes Gesicht, als sie den Kopf hob und ihn ansah. „Warum nicht?“


  „Weil ich wusste, dass dich nie jemand so begehren konnte, wie ich es tue.“


  Daisy beugte sich noch weiter über ihn, bis ihr Haar sie beide umgab wie ein Vorhang.


  „Was hast du dir gewünscht?“, fragte Matthew und strich mit den Fingern durch die Flut ihres schimmernden Haars.


  „Dass ich den richtigen Mann zum Heiraten finde.“ Ihr zartes Lächeln ließ ihm beinahe das Herz stillstehen. „Und dann bist du erschienen.“


  15. KAPITEL


  Nachdem er ungewöhnlich lange geschlafen hatte, ging Matthew nach unten. Dienstboten waren damit beschäftigt, die Böden zu putzen egal, ob es sich um Fliesen, Parkettböden oder Teppiche handelte. Andere putzten die Lampen, ersetzten Kerzen und polierten das Messing.


  Als er sich dem Frühstückszimmer näherte, bot eines der Dienstmädchen ihm an, ein Frühstückstablett auf die hintere Terrasse hinauszubringen, wenn er das wünschte. Da es ein schöner Tag zu werden versprach, nahm Matthew das Angebot bereitwillig an. So saß er draußen an einem der Tische und beobachtete ein paar kleine braune Hasen, die über den sorgfältig gepflegten Rasen hoppelten.


  Seine stillen Betrachtungen wurden unterbrochen, als jemand die Flügeltüren öffnete. Erwartungsvoll blickte er auf, doch statt des Mädchens mit dem Frühstückstablett bot sich ihm der wesentlich unwillkommenere Anblick von Lillian Bowman. Innerlich stöhnte er, wohl wissend, dass Westcliff ihr von seiner Verlobung mit Daisy erzählt hatte.


  Doch wie es schien, hatte der Earl seinen beruhigenden Einfluss auf seine Gemahlin geltend gemacht. Natürlich wirkte Lillian nicht gerade begeistert– aber Matthew nahm es als gutes Zeichen, dass sie sich ihm nicht mit einer Axt in der Hand näherte.


  Noch nicht.


  Beim Näherkommen bedeutete Lillian ihm, sitzen zu bleiben. Doch er stand trotzdem auf.


  Ihre Miene war ausdruckslos, und ihre Stimme klang sehr beherrscht, als sie sagte: „Sie müssen mich nicht ansehen, als wäre ich eine der biblischen Plagen. Gelegentlich bin ich fähig zu einem vernünftigen Gespräch. Darf ich um eine Unterredung mit Ihnen bitten?“


  Ehe er ihr einen Stuhl zurechtrücken konnte, hatte sie sich schon gesetzt.


  Auch Matthew nahm wieder Platz und beobachtete sie wachsam, während er darauf wartete, dass sie sprach. Trotz der angespannten Atmosphäre hätte er beinahe gelächelt, als ihm auffiel, wie oft er dieselbe Miene schon auf dem Gesicht Thomas Bowmans gesehen hatte. Lillian war fest entschlossen, sich durchzusetzen, doch ihr war gleichzeitig bewusst, dass eine lautstarke Auseinandersetzung, wie befriedigend sie auch sein mochte, ihr nichts nützen würde.


  „Wir beide wissen“, begann sie mit erzwungener Ruhe, „dass ich– auch wenn ich diese Heirat nicht verhindern kann– dafür sorgen kann, dass jeder einzelne Ablauf für alle Beteiligten außerordentlich unangenehm wird. Vor allem für Sie.“


  „Ja, das ist mir bewusst.“ Matthews Antwort war vollkommen ohne Sarkasmus gemeint. Was immer er über Lillian denken mochte, er wusste, dass ihre Liebe zu Daisy über jeden Zweifel erhaben war.


  „Dann würde ich jetzt gern die Samthandschuhe ausziehen“, fuhr Lillian fort. „Und ein Gespräch von Mann zu Mann führen.“


  Matthew musste sich sehr anstrengen, um ein Lächeln zu unterdrücken. „Gut“, erwiderte er ebenso geschäftsmäßig.


  „Das möchte ich auch.“ Er stellte fest, dass er Lillian mit der Zeit vielleicht doch noch mögen würde. Immerhin wusste man immer, woran man bei ihr war.


  „Der einzige Grund, warum ich bereit bin, mich mit der Vorstellung anzufreunden, Sie als Schwager zu akzeptieren“, fuhr sie fort, „ist, dass mein Gemahl Sie zu schätzen scheint. Und ich bin bereit, seine Ansicht in Betracht zu ziehen. Obwohl er nicht unfehlbar ist.“


  „Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich jemanden so etwas über den Earl sagen höre.“


  „Ja, nun…“ Lillian überraschte ihn mit der Andeutung eines Lächelns. „Das ist einer der Gründe, warum Westcliff mich geheiratet hat. Meine Bereitschaft, ihn als gewöhnlichen Sterblichen anzusehen, erschien ihm nach der endlosen Bewunderung als echte Erleichterung.“ Mit ihren dunklen Augen, die runder und weniger exotisch schienen als Daisys, sah sie ihn prüfend an. „Westcliff sagte mir, ich sollte es versuchen und ohne Vorbehalte sein.


  Das ist nicht leicht, wenn die Zukunft meiner Schwester auf dem Spiel steht.“


  „Mylady“, sagte Matthew ernsthaft, „wenn ich Ihnen irgendeine Versicherung geben kann, die Ihnen diese Sorgen abnimmt…“


  „Nein. Warten Sie. Lassen Sie mich erst meine Meinung über Sie ausführen.“


  Matthew verstummte höflich.


  „Sie haben immer die schlimmsten Eigenschaften meines Vaters verkörpert“, sagte sie. „Die Kälte, den Ehrgeiz, die Ichbezogenheit. Abgesehen davon, dass es bei Ihnen noch schlimmer ist, weil Sie diese Eigenschaften geschickter verbergen können als er. Sie sind so, wie mein Vater hätte werden können, würde er etwas besser aussehen und über etwas mehr Eleganz verfügen. Ich denke, dass Daisy glaubt, endlich bei Vater Anerkennung gefunden zu haben, indem sie Sie für sich gewonnen hat.“ Sie runzelte die Stirn. „Meine Schwester hat schon immer alles geliebt, was nicht liebenswert war– die Streuner, die Außenseiter. Wenn sie jemanden liebt, wird sie ihn immer mit offenen Armen empfangen, egal wie oft er sie betrügt, hintergeht oder enttäuscht. Aber das werden Sie ebenso wenig zu schätzen wissen wie mein Vater. Sie werden sich nehmen, was Sie haben wollen, und ihr nicht viel dafür geben. Und wenn Sie ihr wehtun, was unvermeidlich irgendwann der Fall sein wird, dann werde ich die Erste in der Reihe derer sein, die Sie umbringen wollen. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, wird für die anderen nicht mehr genug übrig sein, um weiterzumachen.“


  „So viel zu den Vorbehalten“, sagte Matthew. Er respektierte ihre geradezu brutale Offenheit, obwohl dies für ihn sehr verletzend war. „Darf ich mit derselben Offenheit antworten, die Sie mir erwiesen haben.“


  „Ich hoffe, dass Sie das tun werden.“


  „Mylady, Sie kennen mich nicht gut genug, um beurteilen zu können, wie ähnlich ich Ihrem Vater bin oder eben nicht bin. Es ist kein Fehler, ehrgeizig zu sein, vor allem, wenn man mit nichts angefangen hat. Und ich bin nicht kalt. Ich bin aus Boston. Was bedeutet, dass ich nicht dazu erzogen wurde, Hinz und Kunz meine Gefühle zu zeigen. Was die Ichbezogenheit angeht, so können Sie nicht wissen, was und wie viel ich für andere getan habe.


  Aber ich will verdammt sein, wenn ich eine Liste aufstelle mit meinen vergangenen guten Taten in der Hoffnung, Ihre Billigung zu finden.“ Kühl blickte er sie an. „Wie auch immer Sie darüber denken mögen, die Heirat wird stattfinden, weil Daisy und ich es wollen. Also habe ich keinen Grund, Sie anzulügen. Ich könnte sagen, Daisy sei mir völlig egal, und ich würde trotzdem bekommen, was ich will. Aber Tatsache ist, dass ich sie liebe. Schon lange.“


  „Sie sind schon seit Jahren heimlich in meine Schwester verliebt?“, fragte Lillian skeptisch. „Wie praktisch.“


  „Ich würde es nicht Liebe nennen. Mir war nur klar, dass ich eine anhaltende, alles umfassende… Vorliebe für sie hatte.“


  „Eine Vorliebe?“ Einen Moment lang wirkte Lillian empört, dann überraschte sie ihn, indem sie anfing zu lachen.


  „Meine Güte, Sie sind wirklich aus Boston.“


  „Ob Sie es glauben oder nicht“, meinte er, „hätte ich wählen können, hätte ich nicht so für Daisy empfunden. Es wäre weitaus angenehmer gewesen, jemand anders zu finden. Immerhin muss man mir zugutehalten, dass ich bereit bin, die Bowmans als Verwandte dazuzunehmen.“


  „Touche.“ Lillian lächelte immer noch, stützte ihr Kinn in die Hand und sah ihn an. Ganz plötzlich lag in ihrer Stimme ein Unterton, der seltsam nach einem Verhör klang, und seine Nackenhaare begannen sich aufzustellen.


  „Ich finde es auffallend, dass ein Swift aus Boston die Formulierung ‚mit nichts angefangen‘ benutzt. Habe ich mich all die Jahre getäuscht, als ich davon ausging, Sie entstammten einer wohlhabenden Familie?“


  Verdammt, sie war klug. Als Matthew bemerkte, dass ihm ein Fehler unterlaufen war, fuhr er schnell fort: „Der Hauptzweig der Familie Swift ist sehr wohlhabend. Aber ich bin einer der sprichwörtlichen armen Verwandten, deshalb musste ich mir einen Beruf suchen.“


  Ganz leicht hob sie die Brauen. „Und würden die wohlhabenden Swifts es zulassen, dass ihr armer Verwandter in Armut dahinvegetiert, wie Sie es andeuten?“


  „Das war eine leichte Übertreibung meinerseits“, sagte Matthew. „Aber ich bin sicher, Sie werden sich nicht damit beschäftigen und dabei vielleicht Gefahr laufen, das Wesentliche zu verpassen.“


  „Ich glaube, ich habe verstanden, um was es Ihnen geht, Mr.Swift.“ Lillian stand auf und zwang ihn damit, sich ebenfalls zu erheben. „Eines noch. Glauben Sie, Daisy wäre glücklich, wenn Sie sie nach New York zurückbringen?“


  „Nein“, erwiderte Matthew gelassen. Der überraschte Ausdruck in ihren Augen entging ihm nicht. „Offensichtlich braucht sie Sie– und ihre Freundinnen–, um glücklich zu sein.“


  „Dann… dann würden Sie auf Dauer hier leben wollen? Auch wenn mein Vater dagegen sein sollte?“


  „Ja, wenn es das ist, was Daisy will.“ Matthew versuchte einen Anflug von Arger zu unterdrücken, mit begrenztem Erfolg. „Ich fürchte mich nicht vor dem Zorn Ihres Vaters, Mylady, und ich bin auch nicht seine Marionette. Die Tatsache, dass ich für ihn arbeite, bedeutet nicht, dass ich meinen freien Willen und meinen Verstand abgegeben habe. Ich kann in Großbritannien sehr gut mein Auskommen finden, ob ich nun bei Bowman angestellt bin oder nicht.“


  „Mr.Swift“, erklärte Lillian sehr ernsthaft, „Sie ahnen nicht, wie gern ich Ihnen glauben möchte.“


  „Und das bedeutet… ?“


  „Ich vermute, es bedeutet, dass ich versuchen werde, freundlicher zu Ihnen zu sein.“


  „Und wann werden Sie damit beginnen?“, gab er zurück.


  Sie lächelte ein wenig. „Vielleicht nächste Woche.“


  „Ich freue mich jetzt schon darauf“, erwiderte Matthew und setzte sich wieder, als sie davonging.


  Wie erwartet reagierte Mercedes Bowman auf die Nachricht von Daisys Verlobung mit Matthew Swift wenig begeistert. Nachdem sie für ihre ältere Tochter eine so vorteilhafte Heirat erreicht hatte, hatte sie dasselbe für die jüngere erhofft. Dabei spielte es für sie keine Rolle, dass Matthew Swift mit seinen Geschäften auf zwei Kontinenten vermutlich ein Vermögen erwerben würde. Noch weniger interessierte es sie, dass Daisy einen Mann gefunden hatte, der sie zu verstehen und ihr exzentrisches Wesen sogar zu lieben schien.


  „Wen interessiert es, ob er gut darin ist, Geld zu verdienen?“, hatte sie verstimmt zu ihren Töchtern gesagt, als sie im Salon der Marsdens saßen. „In Manhattanville wimmelte es von unternehmungslustigen jungen Männern mit großem Vermögen. Warum sind wir hierhergekommen, wenn nicht, um einen Gentleman zu finden, der mehr bot als nur das? Ich wünschte, Daisy, es wäre dir gelungen, einen Mann von edler Herkunft und mit guter Erziehung an dich zu binden.“


  Lillian, die gerade das Baby stillte, erwiderte spöttisch: „Mutter, und wenn Daisy den Prinzen von Luxembourg geheiratet hätte, dann würde das doch nichts an der Tatsache ändern, dass die Bowmans aus einfachen Verhältnissen stammen und dass Großmutter– Gott habe sie selig– eine Wäscherin am Hafen war. Diese reine Konzentration auf den Adel wird allmählich zur fixen Idee, oder? Lass uns diese Vorstellung begraben und versuchen, uns für Daisy zu freuen.“


  Vor Empörung blies Mercedes die Wangen auf, sodass ihr hageres Gesicht aussah, als hätte sie zwei Luftballons verschluckt. „Du magst Mr.Swift nicht mehr, als ich es tue“, gab sie zurück.


  „Nein“, antwortete Lillian offen. „Aber so ungern ich es auch zugebe, wir beide sind in der Minderheit. Jeder in der nördlichen Hemisphäre mag Swift, darunter Westcliff und seine Freunde, meine Freundinnen, die Dienstboten, die Nachbarn…“


  „Du übertreibst.“


  „… Kinder, Tiere und höhere Pflanzen“, schloss Lillian spöttisch. „Wenn Wurzelgewächse sprechen könnten, würden sie zweifellos ebenfalls erklären, dass sie ihn mögen.“


  Daisy, die mit einem Buch am Fenster saß, blickte lächelnd auf. „Auf Geflügel erstreckt sein Charme sich nicht“, sagte sie. „Er hat ein Problem mit Gänsen.“ Dann fügte sie hinzu: „Danke, dass du so entgegenkommend bist, Lillian. Ich hatte erwartet, dass du wegen der Verlobung einen größeren Aufstand machst.“


  Ihre ältere Schwester seufzte tief und bedauernd. „Ich habe mich an den Umstand gewöhnt, dass ich eher mit meiner Nasenspitze eine Erbse von hier nach London rolle, als versuchen kann, mich dieser Heirat in den Weg zu stellen. Außerdem wärest du in Bristol näher bei mir, als du es in Thurso mit Lord Llandrindon gewesen wärst.“


  Die Erwähnung Llandrindons brachte Mercedes beinahe zum Weinen. „Er sagte, es gebe so schöne Spazierwege in Thurso“, berichtete sie bekümmert. „Und Wikingergeschichte. Ich hätte so gern etwas über die Wikinger erfahren.“


  Lillian schnaubte verächtlich. „Seit wann interessierst du dich für kriegslüsterne Heiden mit albernem Kopfschmuck.“


  Noch einmal sah Daisy von ihrem Buch auf. „Sprechen wir wieder über Großmutter?“


  Mercedes bedachte beide mit einem strafenden Blick. „Wie es scheint, bleibt mir keine andere Wahl, als diese Verbindung in Würde zu akzeptieren. Ich will versuchen, ein wenig Trost darin zu finden, dass ich diesmal wenigstens eine ordentliche Hochzeit planen kann.“


  Sie hatte Marcus und Lillian nie ganz verziehen, dass sie nach Gretna Green durchgebrannt waren und sich auf diese Weise der großen Feier entzogen hatten, die sie immer hatte planen wollen.


  Lillian lächelte Daisy schadenfroh an. „Ich beneide dich nicht, meine Liebe.“


  „Es wird kein Vergnügen sein“, sagte Daisy ein wenig später am selben Tag warnend zu Matthew, als sie am grasbewachsenen Ufer eines Mühlenteichs am westlichen Rand des Dorfes saßen. „Die Zeremonie wird einzig und allein zum Ziel haben, die Welt auf die Bowmans aufmerksam zu machen.“


  „Nur auf die Bowmans?“, fragte er. „Sollte ich bei der Zeremonie nicht auch in Erscheinung treten?“


  „Oh, der Bräutigam bildet dabei den unbedeutendsten Teil“, erklärte sie gut gelaunt.


  Sie hatte Matthew mit dieser Bemerkung aufheitern wollen, doch sein Lächeln erreichte nicht seine Augen.


  Gedankenverloren blickte er über den Mühlenteich.


  Die steinerne Wassermühle war schon lange zugunsten einer anderen Mühle im Herzen von Stony Cross aufgegeben worden, die weitaus produktiver arbeitete. Mit dem schönen Giebeldach und der Fassade, die teilweise aus Holz bestand, besaß das Mühlhaus aber einen rauen Charme, der von der ländlichen Umgebung noch betont wurde.


  Während Matthew mit einer gekonnten Bewegung aus dem Handgelenk heraus seinen Angelhaken mitsamt dem Köder ins Wasser warf, ließ Daisy die bloßen Füße ins Wasser baumeln.


  Eingehend betrachtete sie Matthews Gesicht, während er sich seinen düsteren Gedanken hinzugeben schien. Er besaß ein markantes Profil mit einer geraden Nase, klar umrissenen Lippen und einem perfekten Kinn. Sein etwas verwegener Anblick gefiel ihr, sein Hemd war an manchen Stellen feucht, die Hose von trockenem Laub bedeckt, das dicke Haar hing ihm zerzaust bis weit in die Stirn hinein.


  Matthew besaß zwei Seiten, was Daisy faszinierte, da sie so etwas zuvor noch bei keinem Mann beobachtet hatte.


  Manchmal war er ein aggressiver, zugeknöpfter Geschäftsmann, der mühelos Zahlen und Fakten herunterrattern konnte.


  Dann wieder war er ein sanfter, verständnisvoller Liebhaber, der seinen Zynismus wie einen alten Mantel abzulegen vermochte und mit ihr spielerische Diskussionen darüber führte, welche alte Kultur die schönste Mythologie besaß oder was wohl Thomas Jeffersons liebstes Gemüse war. (Obwohl Daisy überzeugt war, dass es grüne Erbsen sein mussten, hatte Matthew sich sehr überzeugend für Tomaten eingesetzt).


  Sie führten lange Gespräche über Themen wie Geschichte und fortschrittliche Politik. Für einen Mann von konservativem Hintergrund besaß er ein überraschendes Bewusstsein für Reformen. Oftmals vergaßen erfolgreiche Männer während ihres schnellen Aufstiegs jene, die auf den unteren Sprossen der Leiter stehen geblieben waren.


  Daisys Meinung nach sprach es für seinen Charakter, dass er sich ehrlich um all die sorgte, die weniger glücklich waren als er selbst.


  In ihren Gesprächen hatten sie begonnen, Pläne für die Zukunft zu machen– sie würden in Bristol ein Haus finden müssen, das groß genug war, um Platz für Gesellschaften zu bieten. Matthew bestand darauf, dass es einen Blick auf das Meer haben musste und eine Bibliothek für Daisys Bücher und– wie er ernsthaft hinzufügte– eine hohe Mauer rund um das Grundstück, damit er sie im Garten lieben konnte, ohne dabei gesehen zu werden.


  Herrin eines eigenen Hauses– das hatte Daisy sich bisher noch nie vorstellen können. Aber der Gedanke, alles so zu arrangieren, wie sie es wollte, und ein Zuhause einzurichten, das ihren Vorstellungen entsprach, begann allmählich sehr verlockend zu klingen.


  Doch trotzdem schien häufig etwas an ihren Gesprächen zu fehlen. Bei allen Gedanken, die Matthew mit Daisy zu teilen bereit war, gab es viele, die für sie unerreichbar blieben. Manchmal ähnelten die Gespräche mit ihm einem Spaziergang auf einem schönen, gewundenen Weg, der durch die verschiedensten Arten interessanter Gegenden führte, nur damit man dann frontal gegen eine Mauer prallte.


  Wenn Daisy Matthew bedrängte, mit ihr über seine Vergangenheit zu sprechen, dann erging er sich in vagen Andeutungen über Massachusetts und dass er in der Nähe des Charles Rivers aufgewachsen war. Informationen über seine Familie hielt er eisern zurück. Bisher hatte er nicht darüber sprechen wollen, welche Mitglieder der Familie Swift an der Hochzeit teilnehmen würden. Doch ganz bestimmt würde irgendjemand aus seiner Verwandtschaft kommen.


  Man konnte meinen, dass Matthew erst zu existieren angefangen hatte, als er mit zwanzig Jahren begann, für ihren Vater zu arbeiten. So gern hätte Daisy diese eigensinnige Mauer des Schweigens durchbrochen. Es trieb sie in den Wahnsinn, vielleicht für immer ganz kurz vor einer wichtigen Entdeckung zu stehen. Ihre Beziehung wirkte wie die Verkörperung einer Hegeischen Theorie– etwas, das stets auf dem Weg dazu war, etwas anderes zu werden, ohne dabei jemals fertig zu werden.


  Daisy wandte ihre Gedanken wieder der Gegenwart zu und bemühte sich, Matthews Aufmerksamkeit zu gewinnen.


  „Natürlich“, sagte sie beiläufig, „müssen wir gar keine Hochzeitszeremonie haben. Wir können einfach nach guter alter Sitte ein Bündnis durch Kauf schließen. Du gibst meinem Vater eine Kuh, und damit hat es sich. Oder vielleicht per Handschlag. Natürlich gibt es da noch die alte Methode aus dem antiken Griechenland. Ich könnte mir das Haar abschneiden und es als Opfer der Göttin Artemis widmen, was gefolgt würde von einem rituellen Bad in einer heiligen Quelle…“


  Plötzlich fand Daisy sich auf dem Rücken liegend wieder, und der Blick auf den Himmel wurde ihr von Matthews dunkler Gestalt verwehrt. Sie lachte, weil er so plötzlich die Angelrute beiseitegeworfen und sich auf sie gestürzt hatte. Seine blauen Augen blitzten vor Übermut. „Den Kuhhandel oder das Bündnis per Handschlag würde ich in Erwägung ziehen“, sagte er. „Aber die Grenze wäre für mich erreicht, wenn ich eine haarlose Braut heiraten müsste.“


  Daisy genoss es, sein Gewicht auf ihr zu spüren, die Art, wie er sie gegen das feuchte Gras presste, sodass sie beide ganz von dem Geruch nach Erde und Kräutern umgehen waren. „Was ist mit dem rituellen Bad?“, fragte sie.


  „Das kannst du machen. Eigentlich…“, er griff nach den Knöpfen vorn auf ihrem Kleid, „… denke ich, du solltest üben. Ich helfe dir dabei.“


  Daisy schrie auf und wand sich, als er begann, ihr Kleid zu öffnen. „Dies ist keine heilige Quelle, dies ist ein schleimiger, alter Mühlenteich.“


  Aber Matthew bestand darauf, lachte über ihre Bemühungen, sich ihm zu entwinden, als er ihr das Kleid bis zur Taille herabstreifte. Wegen des für die Jahreszeit ungewöhnlich warmen Wetters hatte Daisy auf die guten Sitten verzichtet und war ohne ein Korsett ausgegangen. Er zog sie an seine feste Brust und rollte sich mühelos herum, wobei er sie mit sich zog. Dann lag sie mit gespreizten Beinen auf ihm, während er ihr ohne weitere Umstände das Hemd über den Kopf zog.


  „Matthew“, protestierte sie, die Stimme halb erstickt in dem Leinen.


  Er zog ihr das Hemd ganz und gar aus und warf es beiseite. Dann griff er unter ihre Arme und hob sie hoch, als wäre sie nur ein Kätzchen. Während er auf ihre hellen, rosigen Brüste starrte, ging sein Atem schneller.


  „Lass mich runter“, beharrte sie und errötete, weil sie sich vor seinen Augen so entblößt fühlte. Obwohl sie schon zweimal das Bett mit ihm geteilt hatte, war sie noch zu unschuldig, um sich vorstellen zu können, ihn unter freiem Himmel zu lieben.


  Matthew gehorchte und ließ sie so weit herunter, dass er ihre Brustspitze küssen konnte.


  „Nein“, brachte sie heraus, „das war nicht ganz das, was ich meinte. Ich… oh…“


  Er sog abwechselnd an ihren beiden Brüsten, liebkoste sie mit Lippen und Zähnen, streichelte sie, spielte mit ihr.


  Dann hielt er gerade so lange inne, wie er benötigte, um sie ganz auszuziehen, und küsste sie leidenschaftlich. Sie zerrte an seinem Hemd, die Finger ungeschickt vor Erregung.


  Matthew griff nach unten, um ihr zu helfen, zog sein Hemd aus und presste sie dann behutsam an seine nackte Brust. Die Berührung seiner warmen Haut ließ sie jeden vernünftigen Gedanken vergessen. Daisy schlang die Arme um seinen Hals und presste die Lippen auf seinen Mund, gierig und leidenschaftlich.


  Überrascht öffnete sie die Augen, als sie an ihren Lippen fühlte, wie er lachte.


  „Hab ein bisschen Geduld, Liebes“, flüsterte er. „Ich versuche, es langsam angehen zu lassen.“


  „Warum?“, fragte Daisy. Ihr Mund fühlte sich heiß und glühend an, und versuchsweise berührte sie mit der Zungenspitze die Mitte ihrer Unterlippe. Er senkte die Lider, als er die kleine Bewegung beobachtete.


  Heiser sagte er: „Weil dir das mehr Vergnügen bereiten wird.“


  „Mehr Vergnügen brauche ich nicht“, erwiderte Daisy. „Denn das könnte ich vermutlich gar nicht aushalten.“


  Er lachte leise. Dann umfasste er mit einer Hand ihr Gesicht und zog sie näher an sich, berührte mit der Zungenspitze die kleine Vertiefung an ihrer Unterlippe und verharrte dort einen Moment, sodass sie tief Atem holte. Endlich küsste er sie voller Verlangen.


  Behutsam legte er sie auf sein Hemd, das auf dem Boden ausgebreitet war. Dem dünnen Stoff haftete noch sein Geruch an, und Daisy genoss es, ganz in diesen männlichen Duft einzutauchen. Als er sich über sie beugte, schloss sie die Augen vor dem weiß glühenden Schein der Sonne. Er hatte seine Hose am Bund geöffnet, und der Stoff rieb an den empfindsamen Innenseiten ihrer Schenkel. Das Gefühl, nackt zu sein, während er noch halb angekleidet war, erregte sie, und sie spreizte die Beine, sodass er sich dazwischenlegen konnte.


  „Ich möchte ein Teil sein von dir“, flüsterte er. „Ich will für immer bei dir sein.“


  „Ja… ja…“ Sie versuchte, ihn mit Armen und Beinen festzuhalten, umschlang ihn ganz und gar.


  Langsam drang er in sie ein, und was sich vorher so rau angefühlt hatte, war nun angenehm, als sie ihn fest und pochend in sich spürte. Behutsam schob er sich weiter, tiefer, widersetzte sich ihren Versuchen, ihn zur Eile anzutreiben. Daisy versuchte, ihn an sich zu ziehen, atmete hastig vor Erregung, stöhnte, als er ihre Hüfte umfasste und sie zur Ruhe zwang.


  „Langsam.“ Seine Stimme klang so sündhaft leise. „Nur ein wenig Geduld.“


  Sie brauchte ihn ganz und gar, jetzt gleich. Ihr Körper pulsierte, ihre Nerven vibrierten. „Bitte…“ Sie sehnte sich nach seinem Kuss, konnte kaum die Worte formulieren. „Ich… ich kann nicht hier liegen, während du…“


  „Doch, du kannst.“


  Er lag vollkommen still in ihr, während er mit den Händen geschickt ihren Körper erforschte. Rastlos bewegte sich Daisy unter ihm, während ihr Verlangen mit jeder seiner Liebkosungen wuchs und ihre Seufzer von seinen sinnlichen Lippen erstickt wurden. Sie drängte sich an ihn, wollte ihn ganz und gar spüren.


  Mit einem erstickten Lachen gab Matthew nach, bestimmte den Rhythmus, während er sie mit langen, festen Bewegungen umwarb. Sein Körper brachte sie zur Raserei, drang in sie ein, schenkte ihr grenzenlose Lust. „Wir haben keinen Grund zur Eile, Daisy…“ Seine Stimme klang heiser und belegt. „Kein Grund, zu… ja, genau so… meine süße Geliebte, ja…“ Er ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken, sodass sein Atem immer wieder ihre Haut streifte. Seine Armmuskeln traten hervor, während er die Hände rechts und links neben ihr aufstützte, als müsste er sie beide im Boden verankern.


  Daisy fühlte sich wie ein wildes Tier, eins mit der Natur um sich herum, bestimmt von dem urtümlichen Rhythmus der Liebe. Sie begann, sich ihm entgegenzudrängen, und blieb dabei, suchte die Berührung seiner Haut, konzentrierte sich mit all ihren Sinnen auf die Erregung, die von der einen Stelle ausging, an der ihre beiden Körper miteinander verbunden waren, und sich von dort aus bis in ihre Finger und Zehenspitzen ausbreitete. Matthew näherte sich seinem Höhepunkt, zitterte in ihren zarten Armen, und als er den Kopf auf ihre Brust legte, sie seine hastigen Atemzüge auf ihrer Haut fühlte, spürte er noch das Entzücken, das sich auf jene Stelle konzentrierte, an der sie ihn noch immer umfangen hielt.


  Daisy wusste, dass er sie liebte– sie fühlte es bei jedem Schlag seines Herzens, während er sich an sie presste. Er hatte es Westcliff gegenüber zugegeben und auch Lillian gegenüber, doch aus irgendeinem Grund hatte er es Daisy selbst noch nicht gesagt.


  Für Daisy gehörte Liebe nicht zu den Gefühlen, denen man sich in sorgfältig abgemessenen Schritten näherte. Sie wollte sich mit aller Kraft hineinfallen lassen, voller Vertrauen und mit absoluter Ehrlichkeit– lauter Dinge, für die Matthew offensichtlich noch nicht bereit war.


  Aber eines Tages, das versprach sie sich selbst, wird es keine Barrieren zwischen uns geben. Eines Tages…


  16. KAPITEL


  Seit Jahrhunderten schon wurde auf Stony Cross Manor das Maifest gefeiert. Anfangs war es eine heidnische Zeremonie gewesen, mit der das Ende des Winters und die Rückkehr der fruchtbaren Zeit der Erde bejubelt wurde.


  Seither hatte es sich zu einer dreitägigen Feierlichkeit entwickelt, zu der Spiele gehörten, Essen, Tanz und jede nur vorstellbare Art von Lustbarkeit.


  Während des Festes mischten sich der lokale Adel, Farmer und Leute aus der Stadt ganz zwanglos untereinander, trotz der Proteste des Klerus und anderer konservativ denkender Menschen, die sagten, das Maifest sei nichts als eine Ausrede, um sich der Unzucht hinzugeben und sich öffentlich zu betrinken. Doch wie Lillian ein wenig boshaft zu Daisy bemerkte, schien das Interesse umso mehr zu wachsen, je mehr die Sündhaftigkeit der Vorgänge beim Maifest beklagt wurde.


  Der ovale Rasenplatz im Dorf wurde von Fackeln erhellt. Weiter entfernt schickte ein Freudenfeuer riesige Rauchschwaden in den von Wolken verhangenen Himmel. Den ganzen Tag lang schon war der Himmel bedeckt gewesen, Feuchtigkeit hatte in der Luft gelegen und auf einen bevorstehenden Sturm hingedeutet. Zum Glück jedoch schien das Unwetter von den heidnischen Gottheiten noch in Schach gehalten zu werden, und das Fest konnte wie geplant stattfinden.


  Mit Matthew an ihrer Seite ging Daisy an den hölzernen Ständen entlang, die an der High Street errichtet worden waren und Stoffe, Spielzeug, Galanteriewaren, Silberschmuck und Glas feilboten. Sie war entschlossen, in kurzer Zeit so viel wie möglich zu sehen und zu tun, denn Westcliff hatte ihnen dringend angeraten, möglichst zeitig vor Mitternacht ins Herrenhaus zurückzukehren.


  „Je später die Stunde, desto hemmungsloser wird das Fest verlaufen“, hatte der Earl bedeutungsvoll gesagt. „Unter dem Einfluss von Wein– und verborgen hinter Masken– neigen Menschen dazu, Dinge zu tun, die zu tun sie bei Tageslicht niemals wagen würden.“


  „Oh, was macht schon das eine oder andere Fruchtbarkeitsritual hier und da?“, hatte Daisy heiter gescherzt. „Ich bin nicht so unschuldig, dass…“


  „Wir werden rechtzeitig wieder zurück sein“, hatte Matthew dem Earl geantwortet.


  Nun, da sie sich ihren Weg durch das überfüllte Dorf bahnten, verstand Daisy, was Westcliff gemeint hatte. Noch immer war es früh am Abend, doch schon jetzt zeigte sich, dass der reichlich geflossene Wein die Sitten gelockert hatte. Die Menschen umarmten einander, stritten, lachten und spielten. Manche legten Blumengebinde an die Stämme der ältesten Eichen, gossen Wein auf die Wurzeln oder…


  „Gütiger Himmel“, sagte Daisy, als ein irritierender Anblick in der Ferne ihre Aufmerksamkeit erregte. „Was tun sie dort dem armen Baum an?“


  Matthew umfasste ihren Kopf und drehte ihn entschlossen in die andere Richtung. „Sieh nicht hin.“


  „War das eine Form von Anbetung oder…“


  „Gehen wir und sehen den Seiltänzern zu“, sagte er mit plötzlicher Begeisterung und führte sie zu der anderen Seite der Wiese.


  Langsam schlenderten sie an Feuerschluckern vorüber, an Zauberkünstlern und Jongleuren und blieben stehen, um neuen Wein zu kaufen. Daisy trank vorsichtig aus dem Weinschlauch, doch ein Tropfen lief ihr über die Lippen.


  Matthew lächelte und wollte gerade sein Taschentuch hervorholen, als er sich anders besann. Er beugte sich vor und küsste den Tropfen weg.


  „Du sollst mich vor allem Anstößigen beschützen“, sagte sie lächelnd, „und stattdessen leitest du mich weg vom Pfad der Tugend.“


  Mit dem Handrücken streichelte er ihre Wange. „Ich würde dich sehr gern vom Pfad der Tugend ablenken“, sagte er leise. „Ehrlich gesagt, würde ich dich am liebsten in den Wald führen und…“ Er schien den Faden zu verlieren, als er in ihre sanften dunklen Augen blickte. „Daisy Bowman“, flüsterte er, „ich wünschte, ich…“


  Doch sie sollte niemals herausfinden, wie sein Wunsch lautete, denn abrupt wurde sie gegen ihn gestoßen, als sich eine Menschenmenge an ihnen vorbeidrängte. Alle wollten zwei Jongleuren zusehen, die Keulen und Ringe in die Luft warfen. Dabei wurde Daisy der Weinschlauch aus der Hand gerissen und zu Boden getrampelt. Beschützend legte Matthew den Arm um sie.


  „Ich habe den Wein fallen lassen“, sagte sie bedauernd.


  „Egal.“ Er neigte den Kopf, sodass er mit den Lippen ihr Ohr berührte. „Vielleicht wäre mir der Wein sonst zu Kopf gestiegen. Und das hättest du ausnutzen können.“


  Lächelnd schmiegte Daisy sich an ihn und genoss es mit allen Sinnen, seinem starken Körper so nahe zu sein, so von ihm umarmt zu werden. „Sind meine Absichten so offensichtlich?“, fragte sie mit belegter Stimme.


  Er presste seine Lippen auf die zarte Stelle hinter ihrem Ohrläppchen. „Ich fürchte, ja.“


  Matthew zog sie an sich und geleitete sie durch die Menschenmenge, bis sie den freien Platz neben den Verkaufsständen erreicht hatten. Er kaufte ihr eine Tüte geröstete Nüsse, einen Marzipanhasen, eine silberne Rassel für das Baby Merritt und eine bunte Stoffpuppe für Annabelles Tochter. Als sie die High Street entlang und auf die wartende Kutsche zugingen, wurde Daisy von einer grellbunt gekleideten Frau aufgehalten, die in mehrere golddurchwirkte Schals gehüllt war und reichlich Schmuck aus gehämmertem Gold trug.


  Das Gesicht der Frau erinnerte Daisy an die Apfelpuppen, die sie und Lillian als Kinder gebastelt hatten. Sie hatten in die Seiten der geschälten Frucht Nasen und Lippen geschnitzt und sie trocknen lassen, bis sie zu schön braunen und runzeligen Gesichtern geworden waren. Schwarze Perlen als Augen und ein paar weiche Wollfasern als Haare– ja, genau so sah diese Frau aus.


  „Wahrsagen für die Lady, Sir?“, fragte die Frau Matthew.


  Der warf einen Blick auf Daisy und zog spöttisch eine Braue hoch.


  Sie lächelte, wohl wissend, dass er nichts von mystischen Dingen hielt, nichts von Aberglauben oder irgendetwas Übernatürlichem. Er war viel zu praktisch veranlagt, um an Dinge zu glauben, die sich nicht durch Tatsachen beweisen ließen.


  „Nur weil du nicht an Zauberei glaubst“, meinte Daisy heiter zu ihm, „heißt das nicht, dass es sie nicht gibt. Willst du nicht einen kleinen Blick in die Zukunft werfen?“


  „Ich warte lieber, bis sie da ist“, lautete seine etwas mürrische Antwort.


  „Nur einen Schilling, Sir“, drängte ihn die Wahrsagerin.


  Seufzend schob Matthew seine Päckchen im Arm zur Seite und griff in seine Tasche. „Dieser Schilling“, sagte er zu Daisy, „sollte lieber für ein Haarband oder etwas geräucherten Fisch ausgegeben werden.“


  „Und das sagt jemand, der eine Fünfdollarmünze in einen Wunschbrunnen geworfen hat…“


  „Einen Wunsch zu äußern ist ganz etwas anderes“, sagte er. „Das habe ich nur gemacht, um deine Aufmerksamkeit zu erregen.“


  Daisy lachte. „Das ist dir gelungen. Aber…“ Sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, „… dein Wunsch ist in Erfüllung gegangen, oder?“ Sie nahm den Schilling und gab ihn der Wahrsagerin. „Mit welcher Methode arbeiten Sie?“, fragte sie die Frau fröhlich. „Haben Sie eine Kristallkugel? Nehmen Sie Tarotkarten, oder lesen Sie aus der Hand?“


  Statt einer Antwort nahm die Frau einen silbernen Spiegel aus ihrem Rockband und reichte ihn Daisy. „Betrachten Sie Ihr Bild“, sagte sie mit düsterer Stimme. „Das ist das Tor zur Welt der Geister. Sehen Sie immer weiter hinein– wenden Sie den Blick nicht ab.“


  Seufzend richtete Matthew seinen Blick zum Himmel.


  Gehorsam betrachtete Daisy ihr eigenes erwartungsvolles Gesicht und sah das Licht der Fackeln darüber hinwegzucken. „Werden Sie auch hineinsehen?“, fragte sie.


  „Nein“, sagte die Wahrsagerin. „Ich sehe nur in Ihre Augen.“


  Und dann– Stille. Am anderen Ende der Straße sangen die Leute Mailieder und schlugen Trommeln. Daisy starrte in ihre eigenen Augen, sah kleine goldene Lichter darin, Funken, die vom Feuer aufflogen. Wenn sie nur lange genug und intensiv genug hineinsah, konnte sie sich beinahe einreden, dass das Glas wirklich das Tor zu einer mystischen Welt war. Vielleicht war es ihre eigene Fantasie, doch sie spürte wirklich, wie die Wahrsagerin sich konzentrierte.


  Dann nahm die Frau ihr den Spiegel so abrupt weg, dass Daisy zusammenzuckte. „Nicht gut“, sagte sie. „Ich sehe nichts. Ich gebe Ihnen den Schilling zurück.“


  „Nicht nötig“, erwiderte Daisy. „Es ist nicht Ihr Fehler, wenn mein Geist im Dunkel bleibt.“


  Matthews Stimme klang äußerst sachlich. „Wir sind schon zufrieden, wenn Sie sich irgendetwas ausdenken“, sagte er zu der Frau.


  „Sie kann sich nichts ausdenken“, widersprach Daisy. „Dann würde sie ihre Gabe missbrauchen.“


  Als sie das Gesicht der Wahrsagerin betrachtete, fand Daisy, dass die Frau tatsächlich unzufrieden wirkte. Sie musste etwas gesehen haben, das sie beschäftigte. Was vermutlich ein guter Grund war, es dabei zu belassen. Aber wenn sie nicht herausfand, was es war, dann würde sie vor Neugier verrückt werden, so gut kannte Daisy sich.


  „Wir wollen den Schilling nicht zurück“, sagte sie. „Aber bitte, Sie müssen etwas sagen. Wenn es schlechte Neuigkeiten sind, dann ist es besser, darüber Bescheid zu wissen, oder?“


  „Nicht immer“, sagte die Frau düster.


  Daisy trat näher, bis sie einen süßen Geruch wahrnahm, eine Kräuteressenz– Lorbeerblätter? Basilikum? „Ich will es wissen“, wiederholte sie.


  Die Wahrsagerin sah sie lange und prüfend an. Endlich sagte sie äußerst widerstrebend: „Süß war die Nacht, als das Herz verschenkt wurde, doch bitter ist der Tag. Ein Versprechen im April– ein gebrochenes Herz im Mai.“


  Ein gebrochenes Herz? Das gefiel Daisy überhaupt nicht.


  Sie fühlte, wie Matthew hinter sie trat und eine Hand auf ihre Taille legte. Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste sie, dass er eine spöttische Miene zeigte. „Können wir mit zwei Schillings etwas Optimistischeres hören?“, fragte er.


  Die Wahrsagerin beachtete ihn gar nicht. Sie schob den Spiegel zurück in ihren Rock und sagte zu Daisy: „Binden Sie Gewürznelken in ein Tuch. Er soll es zum Schutz tragen.“


  „Gegen was?“, fragte Daisy.


  Die Frau entfernte sich bereits von ihnen. Ihre weiten Röcke wallten wie Seegras, als sie auf die Menge am Ende der Straße zueilte, auf der Suche nach weiteren Geschäften.


  Daisy drehte sich zu Matthew um und blickte in sein unbewegtes Gesicht. „Wovor könntest du Schutz gebrauchen?“


  „Vor dem Wetter.“ Er streckte die Hände aus, die Innenseiten nach oben gerichtet, und Daisy bemerkte, dass ein paar dicke, kühle Regentropfen auf ihren Kopf und ihre Schultern fielen.


  „Du hattest recht“, sagte sie und dachte noch über die merkwürdige Wahrsagerin nach. „Ich hätte stattdessen geräucherten Fisch nehmen sollen.“


  „Daisy…“ Mit der freien Hand umfasste er ihren Nacken. „Du glaubst doch diesen Unsinn nicht, oder? Die alte Krähe hat ein paar Sätze auswendig gelernt, die sie gegen einen Schilling aufsagt. Der einzige Grund, warum sie uns etwas Schlechtes vorhersagte, war, weil ich nicht so tat, als glaubte ich an den Unsinn.“


  „Ja, aber… es schien ihr ehrlich leidzutun.“


  „Nichts an ihr war ehrlich und auch nicht an dem, was sie sagte.“ Matthew zog Daisy näher an sich, ohne sich darum zu kümmern, wer sie dabei beobachten konnte. Als Daisy zu ihm aufsah, fiel ihr ein Regentropfen auf die Wange und ein anderer auf ihren Mundwinkel. „Es war nicht wirklich“, sagte Matthew leise, und seine Augen schimmerten dunkel wie die Nacht. Er küsste sie voller Verlangen, mitten auf dem öffentlichen Platz, und sie schmeckte den Regen dabei. „Dies hier ist wirklich“, flüsterte er.


  Gierig drängte sich Daisy an ihn und stellte sich auf die Zehen, um ihn besser erreichen, sich seinem Körper anpassen zu können. Seine Päckchen drohten herunterzufallen, und Matthew bemühte sich, sie festzuhalten, ohne sich von Daisys Lippen zu lösen. Lachend trat sie zurück. Über ihren Köpfen donnerte es, und der Boden unter ihren Füßen bebte.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Menschen sich unter die Verkaufsstände drängten, um Schutz zu suchen.


  „Laufen wir zur Kutsche“, sagte sie zu Matthew, raffte die Röcke und rannte los.


  17. KAPITEL


  Bis die Kutsche das Ende des Kieswegs erreicht hatte, rauschte der Regen in heftigen Strömen herab, und der Wind peitschte gegen die Seiten des Gefährts. Matthew dachte an die Feiernden im Dorf und stellte sich belustigt vor, wie manche amouröse Absicht im Regen ertränkt wurde.


  Dann hielt die Kutsche an. Der Regen trommelte lautstark auf das Dach. Normalerweise würde ein Diener mit einem Regenschirm zur Kutschentür kommen, doch bei diesem heftigen Unwetter würde ihm der Schirm aus den Händen gerissen werden.


  Matthew zog seinen Überrock aus, legte ihn Daisy um die Schultern und zog ihn hoch bis über ihren Kopf. Es war nicht gerade ein angemessener Schutz, aber auf dem Weg zwischen der Kutsche und der vorderen Tür würde er sie vor dem Schlimmsten bewahren.


  „Du wirst nass werden“, widersprach Daisy und warf einen Blick auf ihn, der jetzt nur noch Hemd und Weste trug.


  Er lachte. „Ich bin nicht aus Zucker.“


  „Ich auch nicht.“


  „Doch“, sagte er leise, und sie errötete. Beim Anblick ihres Gesichts, das aus den Falten seines Rockes hervorlugte wie eine kleine Eule im Wald, lächelte er. „Du nimmst den Rock“, sagte er. „Bis zur Tür ist es nicht weit.“


  Dann klopfte es hastig, und die Kutschentür wurde von einem Diener geöffnet, der tapfer mit einem Schirm kämpfte, bis der von einer Windböe umgestülpt wurde. Als Matthew aus dem Wagen sprang, hatte ihn der strömende Regen sofort völlig durchnässt. Er klopfte dem Diener auf die Schulter. „Gehen Sie hinein“, rief er ihm gegen den Sturm an zu. „Ich helfe Miss Bowman ins Haus.“


  Der Diener nickte und eilte hastig ins Trockene zurück.


  Matthew drehte sich wieder zur Kutsche um, streckte beide Arme hinein, hob Daisy heraus und stellte sie behutsam auf den Boden. Dann führte er sie den mit Pfützen übersäten Weg entlang, die Haupttreppe hinauf, und blieb erst stehen, als sie die Schwelle überschritten hatten.


  In der Eingangshalle war es warm und hell. Das nasse Hemd klebte an Matthews Schultern, und bei der Vorstellung, an einem warmen Kaminfeuer zu sitzen, überlief ihn ein wohliger Schauer.


  „O Liebster“, sagte Daisy und lächelte, während sie sich streckte, um ihm das nasse Haar aus der Stirn zu streichen.


  „Du bist völlig durchnässt.“


  Ein Hausmädchen eilte mit einem Armvoll frischer Handtücher auf sie zu. Matthew dankte ihr mit einem Nicken, nibbelte sich mit kräftigen Bewegungen das Haar trocken und tupfte sich das Wasser vom Gesicht. Dann beugte er sich vor, damit Daisy ihm das Haar mit den Fingern kämmen konnte, so gut es eben ging.


  Als er jemanden herankommen hörte, warf Matthew einen Blick über seine Schulter zurück. Westcliff hatte die Eingangshalle betreten. Seine Miene war ernst, und in seinen Augen lag etwas, ein besorgter Ausdruck, der Matthew ein unbehagliches Gefühl verursachte. Er ahnte nichts Gutes.


  „Swift“, sagte der Earl ruhig, „wir haben heute Abend unangemeldeten Besuch bekommen. Die Gäste haben uns bisher noch nicht gesagt, was sie auf dieses Anwesen geführt hat, nur, dass es um etwas geht, das Sie betrifft.“


  Matthews Unbehagen steigerte sich, und ihm wurde so kalt, dass er das Gefühl hatte, das Blut in seinen Adern würde gefrieren. „Um wen handelt es sich?“, fragte er.


  „Ein Mr.Wendeil Waring, aus Boston– und zwei Konstabler aus der Bow Street.“


  Matthew stand reglos da, während er die Neuigkeiten aufnahm. Ein Gefühl grenzenloser Verzweiflung überkam ihn.


  Gütiger Himmel, dachte er. Wie hat Waring mich hier in England finden können? Wie… Ach, egal. Es war alles vorbei. All diese Jahre, die er dem Schicksal gestohlen hatte. Jetzt rächte es sich an ihm. Sein Herz begann zu rasen, und er verspürte den dringenden Wunsch davonzulaufen. Doch er konnte nirgendwohin laufen, und selbst wenn er es gekonnt hätte– er hatte es satt, in der Furcht vor diesem Tag zu leben.


  Er fühlte, wie Daisy ihre kleine Hand in seine schob, doch er erwiderte den Druck ihrer Finger nicht. Er sah in Westcliffs Gesicht. Was immer in Matthews Augen liegen mochte, es entlockte dem Earl einen tiefen Seufzer.


  „Verdammt“, murmelte Westcliff. „Es ist schlimm, oder?“


  Matthew brachte nur ein einziges Nicken zustande. Er entzog Daisy seine Hand. Sie versuchte nicht, ihn noch einmal zu berühren. Ihre Verwirrung schien ihm beinahe greifbar zu sein.


  Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, straffte Westcliff die Schultern. „Also dann“, sagte er entschieden.


  „Gehen wir und finden es heraus. Was immer daraus auch erwachsen mag, ich werde als Freund zu Ihnen halten.“


  Matthew lachte auf, kurz und ungläubig. „Sie wissen noch nicht einmal, um was es geht.“


  „Ich mache keine leeren Versprechungen. Kommen Sie. Man wartet im großen Salon auf uns.“


  Matthew nickte, energisch und mit trockenem Mund. Es überraschte ihn, dass er sich verhielt, als sei nichts passiert, als würde nicht seine ganze Welt in tausend Teile zerbrechen. Es schien beinahe, als würde er neben sich stehen und sich selbst beobachten. Noch nie hatte er Angst so empfunden. Aber vielleicht lag das daran, dass er noch nie in seinem Leben so viel zu verlieren gehabt hatte.


  Er sah, wie Daisy voranging und den Kopf hob, als Westcliff ihr etwas zuflüsterte. Sie nickte dem Earl kurz zu, und es schien, als hätte er sie beruhigt.


  Matthew senkte den Kopf und blickte zu Boden. Daisys Anblick schnürte ihm die Kehle zusammen, versetzte ihm einen schmerzhaften Stich wie mit einem Stilett. Mit eiserner Willenskraft zwang er sich wieder in den Zustand dumpfer Betäubung zurück, und zum Glück klappte es.


  Dann betraten sie den Salon. Matthew fühlte sich wie ein Verurteilter auf dem Weg zur Hinrichtung, als er Thomas, Mercedes und Lillian sah. Er ließ den Blick noch durch den Raum schweifen, als er plötzlich einen Mann rufen hörte: „Das ist er!“


  Ganz plötzlich schien weiß glühend ein heftiger Schmerz in seinem Kopf zu explodieren, und die Beine gaben kraftlos unter ihm nach. Dann wurde der gleißende Lichtkreis kleiner, bis Dunkelheit ihn umschloss, doch sein Verstand kämpfte verwirrt dagegen an und wehrte sich gegen die Bewusstlosigkeit.


  Vage spürte Matthew, dass er auf dem Boden lag– er spürte die kratzige Wolle des Teppichs unter seiner Wange.


  Etwas Nasses tröpfelte ihm aus dem Mund, und als er schluckte, schmeckte er Salz. Ein tiefes, vibrierendes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Während er sich auf den Schmerz konzentrierte, stellte er fest, dass der von seinem Hinterkopf ausging. Er war mit irgendeinem harten Gegenstand niedergeschlagen worden.


  Vor seinen Augen erschienen zuckende Lichtblitze, als er fühlte, wie seine Arme hochgehoben und er vorwärtsgezogen wurde. Jemand rief etwas– brüllende Männerstimmen– eine Frau stieß einen spitzen Schrei aus.


  Matthew blinzelte, um klar sehen zu können, doch der Schmerz war so heftig, dass er ihm immer wieder die Tränen in die Augen trieb. Seine Handgelenke wurden in eiserne Ringe gepresst. Handschellen, wie er feststellte.


  Und das schrecklich vertraute Gewicht, das er an seinen Armen spürte, erfüllte ihn mit einer Panik, die ihn beinahe lähmte.


  Allmählich begann er, die Stimmen zu unterscheiden, obwohl seine Ohren dröhnten. Da war Westcliff, der tobte…


  „… wagen es, in mein Haus zu kommen und einen meiner Gäste anzugreifen– wissen Sie, wer ich bin? Entfernen Sie die Fesseln, oder ich werde dafür sorgen, dass Sie alle in Newgate verrotten…“


  Und eine andere Stimme…


  „Nicht nach all den Jahren. Auf keinen Fall will ich das Risiko eingehen, dass er flieht.“


  Der Sprecher war Mr.Wendell Waring, Patriarch einer reichen Familie aus Neuengland. Der Mann, den Matthew von allen Menschen auf der ganzen Welt am zweitmeisten verachtete. An erster Stelle kam Warings Sohn Harry.


  Es war seltsam zu erleben, wie ein Klang oder ein Duft die Vergangenheit so verdammt mühelos zurückbringen konnte, wie sehr Matthew sich auch danach sehnte, sie zu vergessen.


  „Wohin genau“, fragte Westcliff mit eisiger Stimme, „sollte er Ihrer Meinung nach fliehen?“


  „Ich habe die Erlaubnis, den Flüchtigen mit allen Mitteln meiner Wahl festzuhalten. Sie haben kein Recht, sich dem zu widersetzen.“


  Es wäre eine Untertreibung zu behaupten, dass es für Westcliff ungewohnt war, sich von irgendjemandem sagen zu lassen, dass er kein Recht hatte, irgendetwas zu tun. Vor allem in seinem eigenen Haus. Es wäre eine noch größere Untertreibung zu behaupten, dass Westcliff empört war.


  Der Streit tobte weitaus heftiger als das Unwetter draußen, doch Matthew gelang es nicht mehr, der Auseinandersetzung zu folgen, als er eine leichte Berührung auf seinem Gesicht fühlte. Er zuckte zurück und hörte Daisy leise Worte flüstern.


  „Nein. Lieg still.“


  Sie wischte ihm das Gesicht mit einem trockenen Tuch ab, säuberte seine Augen und seinen Mund, strich ihm das feuchte Haar zurück. Er saß da, die gefesselten Hände im Schoß, und unterdrückte einen klagenden Aufschrei, als er sie ansah.


  Daisys Gesicht war bleich, doch sie wirkte bemerkenswert ruhig. Vor Sorge hatten sich rote Flecken auf ihren Wangen gebildet, die sich grell von ihrer bleichen Haut abhoben. Sie kniete auf dem Teppich neben seinem Stuhl nieder und untersuchte die Handschellen. Um seine Gelenke lagen eiserne Ringe, die mit einem Schloss an einen anderen, größeren Ring gefügt waren, an dem einer der Konstabier ihn später vermutlich führen würde.


  Als Matthew den Kopf hob, bemerkte er die Anwesenheit zweier hochgewachsener Polizisten, die die typische Sommeruniform trugen: weiße Hosen, schwarze Fräcke mit hohen Kragen und feste Zylinder. Sie standen mit finsteren Mienen daneben, während Wendell Waring, Westcliff und Thomas Bowman hitzig miteinander stritten.


  Daisy fingerte an dem Schloss der Handschellen herum. Matthew versetzte es einen schmerzhaften Stich, als er sah, wie sie sich mit einer Haarnadel daran zu schaffen machte. Die Fähigkeit der Bowman-Schwestern, Schlösser zu knacken, war berüchtigt, mühsam erworben mit den Jahren als Folge der vergeblichen Versuche ihrer Eltern, sie mit Strafen zu erziehen. Aber Daisys Hände zitterten zu sehr, um mit dem fremden Schloss fertig zu werden– und jeder Versuch, ihn zu befreien, war offensichtlich völlig sinnlos. Himmel, wenn er sie doch nur wegzaubern könnte von all diesem Hässlichen, von seiner Vergangenheit– von ihm selbst. „Nein“, sagte Matthew leise. „Es lohnt sich nicht, Daisy, bitte…“


  „Das genügt“, sagte einer der Polizisten, als er Daisys Bemühungen bemerkte. „Gehen Sie weg von dem Gefangenen, Miss.“ Als er bemerkte, dass sie ihn nicht beachtete, trat der Mann mit halb erhobenen Händen auf sie zu. „Miss, ich sagte, Sie sollen…“


  „Wagen Sie es ja nicht, Sie anzufassen“, fuhr Lillian ihn an. Ihre Stimme klang so bedrohlich, dass einen Moment lang vollkommene Stille im Zimmer herrschte. Selbst Westcliff und Waring verstummten für einen Moment überrascht.


  Lillian warf noch einen Blick auf den verblüfften Konstabler, ging dann zu Daisy und schob sie zur Seite.


  Verächtlich sagte sie zu den Konstablern: „Ehe Sie auch nur einen Schritt in meine Richtung machen, rate ich Ihnen zu bedenken, was es für Ihre Karrieren bedeuten würde, wenn bekannt wird, dass Sie die Countess of Westcliff in ihrem eigenen Haus misshandelt haben.“ Sie zog eine Nadel aus ihrem Haar und kniete an Daisys Stelle neben Matthew nieder. Es dauerte nur Sekunden, bis das Schloss klickte und die Handschellen herunterfielen.


  Ehe Matthew ihr danken konnte, stand Lillian wieder auf und setzte ihre Tirade gegen die Konstabier fort. „Ein schönes Paar sind Sie, nehmen Befehle von einem schlecht erzogenen Yankee entgegen, damit Sie die Gastfreundschaft eines Haushalts missbrauchen, der Ihnen Schutz vor dem Unwetter bot. Offensichtlich sind Sie nicht klug genug, um zu wissen, welche finanzielle und politische Unterstützung mein Gemahl der New Police hat zukommen lassen. Er muss nur einen Finger rühren, um den britischen Innenminister und den obersten Richter der Bow Street innerhalb weniger Tage ihres Amtes entheben und durch jemand anders ersetzen zu können. Wenn ich also an Ihrer Stelle wäre…“


  „Verzeihung, aber wir hatten keine Wahl, Mylady“, widersprach einer der beiden Konstabier. „Wir haben den Befehl, Mr.Phaelan zur Bow Street zu bringen.“


  „Wer zum Teufel ist Mr.Phaelan?“, wollte Lillian wissen.


  Offensichtlich verblüfft von diesem wie selbstverständlich über ihren Lippen kommenden Fluch der Countess, sagte der Konstabier: „Der da.“ Er deutete auf Matthew.


  Wohl wissend, dass die Blicke aller auf ihn gerichtet waren, setzte Matthew eine ausdruckslose Miene auf.


  Als Erste im Raum rührte sich Daisy. Sie nahm die klirrenden Handschellen von Matthews Schoß und ging zur Tür, wo sich eine kleine Gruppe neugieriger Dienstboten versammelt hatte. Nach einem kurzen geflüsterten Wortwechsel kehrte sie zurück und setzte sich auf einen Stuhl gleich neben Matthew.


  „Und ich dachte vorhin noch, das würde ein langweiliger Abend zu Hause werden“, sagte Lillian und nahm auf dem Stuhl an Matthews anderer Seite Platz, als wolle sie helfen, ihn zu verteidigen.


  Sanft sagte Daisy zu Matthew: „Ist das dein Name? Matthew Phaelan?“


  Er konnte nicht antworten. All seine Muskeln waren angespannt, so sehr wehrte er sich gegen den Klang dieses Namens.


  „Das ist er“, sagte Wendell Waring schrill. Waring gehörte zu jenen unglücklichen Männern, deren hohe Stimme nicht zu ihren körperlichen Proportionen passen wollte. Abgesehen davon war Waring sehr distinguiert in Haltung und Auftreten, hatte dichtes, silbergraues Haar mit makellos gestutzten Koteletten und einem dichten weißen Bart.


  Mit dem altmodischen Anzug und dem teuren, wenn auch abgetragenen Tweedmantel repräsentierte er ganz das alte Boston, und ihn umgab jene Aura von Selbstsicherheit, die nur in einer Familie mit Generationen von Harvard-Absolventen entstehen konnte. Seine Augen wirkten wie ungeschliffene Quarzsteine– hart, hell und vollkommen ohne Glanz.


  Waring ging auf Westcliff zu und hielt ihm eine Handvoll Papiere hin. „Nachweis meiner Autorisierung“, sagte er verächtlich. „Dies ist die Kopie einer diplomatischen Anfrage, in der der amerikanische Staatssekretär um die Inhaftierung bittet. Eine Kopie der Anweisung des britischen Innenministers Sir James Graham an den obersten Richter der Bow Street, den Befehl auszugeben, Matthew Phaelan alias Matthew Swift in Haft zu nehmen. Kopien der eidesstattlichen Erklärungen in Bezug auf…“


  „Mr.Waring“, unterbrach ihn Westcliff mit einer Sanftheit, die nicht über den gefährlichen Klang seiner Stimme hinwegtäuschen konnte. „Sie können mich hier an Ort und Stelle begraben unter Kopien von allem Möglichen von Haftbefehlen bis hin zur Gutenbergbibel. Das bedeutet nicht, dass ich Ihnen diesen Mann ausliefere.“


  „Ihnen bleibt keine Wahl! Er ist ein verurteilter Krimineller, der in den Vereinigten Staaten gesucht wird, egal, wer etwas dagegen einzuwenden hat.“


  „Keine Wahl?“ Westcliff machte große Augen, und sein Gesicht wurde tiefrot. „Himmel, selten wurde meine Geduld bisher im selben Maße strapaziert wie jetzt! Der Boden, auf dem Sie hier stehen, ist seit fünf Jahrhunderten im Besitz meiner Familie, und auf diesem Land, in diesem Haus, habe einzig und allein ich das Sagen. Und jetzt werden Sie mir in so höflichem Tonfall, wie es Ihnen nur möglich ist, sagen, welche Schwierigkeiten Sie mit diesem Mann haben.“


  Wenn Marcus, Lord Westcliff, zornig war, bot er einen wirklich einschüchternden Anblick. Matthew bezweifelte, dass selbst Wendeil Waring, zu dessen Freunden Präsidenten und andere einflussreiche Männer zählten, jemals einen Mann mit mehr natürlicher Autorität getroffen hatte. Die beiden Konstabier blickten unbehaglich von einem der beiden zum anderen.


  Waring antwortete, ohne Matthew dabei anzusehen, als wäre dessen Anblick zu abscheulich für ihn, als dass er ihn ertragen könnte. „Sie alle kennen den Mann, der hier vor Ihnen sitzt, unter dem Namen Matthew Swift. Er hat jeden betrogen und hintergangen, der ihm bisher begegnet ist. Der Welt würde ein guter Dienst erwiesen, wenn er ausgelöscht wird wie irgendein Ungeziefer. An dem Tag…“


  „Pardon, Sir“, wurde er von Daisy mit einer Höflichkeit unterbrochen, die an Hohn grenzte, „aber ich würde die schlichte Version vorziehen. Ihre Meinung über Mr.Swifts Charakter interessiert mich nicht.“


  „Sein Nachname lautet Phaelan, nicht Swift“, gab Waring zurück. „Er ist der Sohn eines irischen Trunkenboldes.


  Als Säugling wurde er ins Waisenhaus am Charles gebracht, nachdem seine Mutter im Kindbett gestorben war. Ich hatte das Unglück, Bekanntschaft mit Matthew Phaelan zu schließen, als ich ihn im Alter von elf Jahren kaufte, damit er meinem Sohn Harry als Kammerdiener und Kamerad diente.“


  „Sie kauften ihn?“, wiederholte Daisy voller Abscheu. „Mir war nicht bewusst, dass Waisenkinder wie Waren gehandelt werden.“


  „Dann stellte ich ihn eben ein“, sagte Waring und musterte sie. „Und wer sind Sie, kühne Miss, dass Sie es wagen, Ältere zu unterbrechen?“


  Plötzlich mischte sich Thomas Bowman in das Gespräch ein. Sein Schnurrbart zuckte, so wütend war er. „Sie ist meine Tochter!“, brüllte er zornig. „Und sie kann sagen, was sie will!“


  Überrascht, dass ihr Vater sie verteidigte, schenkte Daisy ihm ein kurzes Lächeln und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder Waring zu. „Wie lange stand Mr.Phaelan in Ihren Diensten?“


  „Sieben Jahre. Er kümmerte sich in der Schule um meinen Sohn, erledigte seine Pflichten, kümmerte sich um persönliche Dinge und kam mit ihm zusammen während der Ferien nach Hause.“ Er warf einen Blick auf Matthew, und in seinen Augen erschien ein anklagender Ausdruck.


  Nun, da jener, den er gesucht hatte, festgenommen war, wandelte sich etwas von Warings Zorn in finstere Entschlossenheit. Er wirkte wie jemand, der viel zu lange eine viel zu schwere Last getragen hatte. „Wir ahnten ja nicht, dass wir eine Schlange an unserem Busen nährten. Während einer der Ferienzeiten, die Harry zu Hause verbrachte, wurde ein Vermögen an Bargeld und Schmuck aus dem Familiensafe gestohlen. Eines dieser Stücke war ein diamantenes Halsband, das den Warings ein ganzes Jahrhundert lang gehört hatte. Mein Urgroßvater hatte es aus dem Besitz einer der österreichischen Erzherzoginnen erworben. Der Diebstahl konnte nur von jemandem aus der Familie begangen worden sein, oder von einem Dienstboten, dem wir vertrauten und der Zugang zum Safeschlüssel hatte. Alle Hinweise deuteten auf eine Person hin. Matthew Phaelan.“


  Matthew saß still da. Äußerlich ruhig, während in seinem Innern ein Chaos tobte. Er wandte all seine Kraft auf, um den inneren Tumult in Schach zu halten. Es hätte keinen Sinn gehabt, sich gehen zu lassen.


  „Woher wissen Sie, dass das Schloss nicht von einem Dieb geöffnet wurde?“, hörte er Lillian kühl fragen.


  „Der Safe wurde mit einem Schloss ausgestattet, das über einen Bewegungsmelder verfügte“, gab Waring zurück, „und das nicht mehr funktionierte, wenn ein Dieb versuchte, sich daran zu schaffen zu machen. Nur ein Schlüssel konnte es öffnen. Und Phaelan wusste, wo der Schlüssel war. Gelegentlich wurde er geschickt, um Geld oder persönliche Besitztümer aus dem Safe zu holen!“


  „Er ist kein Dieb!“, hörte Matthew Daisy wütend rufen. Sie verteidigte ihn, ehe er das selbst tun konnte. „Niemals wäre er fähig, irgendjemandem irgendetwas zu stehlen.“


  „Eine Jury von zwölf Männern war nicht dieser Meinung“, rief Waring, dessen Ärger neu entfacht war. „Phaelan wurde wegen schweren Diebstahls zu fünfzehn Jahren Gefängnis verurteilt. Ehe man ihn einsperren konnte, gelang ihm die Flucht, und er verschwand.“


  Matthew war davon ausgegangen, dass Daisy sich jetzt von ihm zurückziehen würde, doch nun stellte sie sich zu seinem Erstaunen hinter seinen Stuhl. Er fühlte den leichten Druck ihrer Hände auf seinen Schultern. Äußerlich reagierte er nicht auf ihre Berührung, doch seine Sinne nahmen dies gierig auf.


  „Wie haben Sie mich gefunden?“, fragte Matthew heiser und zwang sich, Waring anzusehen. Die Zeit hatte den Mann in mehrfacher Hinsicht verändert. Die Falten in seinem Gesicht waren tiefer geworden, die Knochen traten mehr hervor.


  „Jahrelang habe ich meine Männer nach Ihnen suchen lassen“, sagte Waring mit einer Spur von Melodrama, die seine Freunde aus Boston mit Sicherheit als übertrieben empfunden hätten. „Ich wusste, Sie können sich nicht ewig verstecken. Das Waisenhaus am Charles bekam eine große anonyme Spende– ich vermutete, dass Sie dahintersteckten, aber es war unmöglich, das undurchsichtige Netz von Rechtsanwälten und falschen Geschäften zu durchschauen. Dann kam mir der Gedanke, dass Sie sich vielleicht auf die Suche nach dem Vater gemacht haben könnten, der Sie vor so langer Zeit im Stich gelassen hat. Wir spürten ihn auf, und für ein paar Drinks sagte er uns alles, was wir wissen wollten– Ihren neuen Namen, Ihre Adresse in New York.“ Warings Verachtung war nur zu deutlich hörbar, als er hinzufügte: „Sie wurden verkauft für den Gegenwert von fünf Gläsern Whisky.“


  Matthew stockte der Atem. Ja, er hatte seinen Vater gefunden und gegen jede Vernunft und alle Regeln der Vorsicht beschlossen, ihm zu vertrauen. Der Wunsch, zu irgendwem oder irgendetwas zu gehören, war zu groß gewesen. Sein Vater war nur noch ein menschliches Wrack– Matthew hatte nur wenig für ihn tun können, außer ihm eine Wohnung zu suchen und für seinen Lebensunterhalt zu zahlen.


  Wann immer Matthew seinen Vater heimlich besuchte, türmten sich bei ihm die Flaschen. „Wenn du mich jemals brauchen solltest“, hatte er seinem Vater gesagt und ihm einen gefalteten Zettel in die Hand gedrückt, „dann schick eine Nachricht an diese Adresse. Du darfst sie niemandem zeigen, verstehst du?“ Sein Vater, der in seiner Abhängigkeit wie ein Kind geworden war, hatte Ja gesagt. Er habe verstanden.


  Wenn du mich jemals brauchen solltest… Matthew hatte sich so sehr gewünscht, dass irgendjemand ihn brauchte.


  Jetzt zahlte er den Preis dafür, dass er sich einfach so hatte gehen lassen.


  „Swift“, fragte Thomas Bowman, „ist es wahr, was Waring behauptet?“ Die vertraute leicht aufbrausende Art wurde diesmal gemäßigt von einem liebevollen Unterton.


  „Nicht ganz.“ Matthew gestattete sich, vorsichtig seinen Blick durch den Raum wandern zu lassen. Das, was er auf den anderen Gesichtern zu sehen erwartet hatte– Anklage, Furcht, Zorn–, war nicht da. Selbst Mercedes Bowman, die man nicht gerade als mitfühlende Frau bezeichnen würde, betrachtete ihn mit einem Blick, von dem er beinahe meinte, er sei freundlich.


  Plötzlich wurde ihm klar, dass er sich in einer anderen Position befand als noch vor Jahren, als er arm gewesen war und ohne Freunde. Nur die Wahrheit war seine Waffe gewesen, die sich als zu schwach erwiesen hatte. Jetzt besaß er selbst Geld und Einfluss, ganz zu schweigen von den mächtigen Verbündeten, die er gewonnen hatte. Und vor allem hatte er Daisy, die noch immer an seiner Schulter stand, und ihre Berührung verlieh ihm Kraft und Stärke.


  Matthew kniff die Augen zusammen, als er Wendell Warings anklagendem Blick begegnete. Ob er es wollte oder nicht, Waring würde sich die Wahrheit anhören müssen.


  18. KAPITEL


  „Ich war Harry Warings Diener“, begann Matthew mit rauer Stimme. „Und ich war ein guter Diener, obwohl ich weiß, dass er in mir nicht einmal ein menschliches Wesen gesehen hat. Seiner Ansicht nach waren Dienstboten nicht besser als Hunde. Ich existierte nur zu seiner Bequemlichkeit. Meine Aufgabe war es, die Schuld für seine Missetaten auf mich zu nehmen, seine Strafen zu ertragen, zu reparieren, was er zerstört hatte, herbeizuschaffen, was er brauchte. Selbst in jungen Jahren war Harry ein überheblicher Bengel, der in seiner Überheblichkeit glaubte, er könne mit allem außer Mord durchkommen, nur wegen seines Namens und seiner Familie…“


  „Ich will nicht, dass ihm etwas Böses nachgesagt wird!“, brach es wütend aus Waring heraus.


  „Sie waren schon an der Reihe“, brüllte Thomas Bowman. „Jetzt will ich Swift anhören.“


  „Seine Name ist nicht…“


  „Lassen Sie ihn sprechen“, sagte Westcliff und setzte mit seiner kühlen Stimme dem aufkommenden Streit ein Ende.


  Matthew dankte dem Earl mit einem kurzen Nicken. Er wurde abgelenkt, als Daisy ihren Platz auf dem Stuhl neben ihm wieder einnahm. Sie rückte das Möbelstück näher, bis sein rechtes Bein halb unter ihren Röcken verschwand.


  „Ich ging mit Harry zusammen zur Boston Latin“, fuhr Matthew fort, „und dann nach Harvard. Ich schlief im Souterrain, in den Dienstbotenquartieren. Ich studierte die Aufzeichnungen seiner Freunde für die Stunden, die Harry versäumt hatte, und schrieb Aufsätze für ihn…“


  „Das ist eine Lüge!“, rief Waring. „Sie, der von alten Nonnen in einem Waisenhaus unterrichtet worden waren, Sie sind verrückt, wenn Sie denken, jemand würde Ihnen das glauben!“


  Matthew gestattete sich ein spöttisches Lächeln. „Ich habe von diesen alten Nonnen mehr gelernt als Harry von einer ganzen Reihe von Lehrern. Harry sagte, er brauche keine Bildung, da er Geld und einen guten Namen besitze.


  Aber ich hatte keines von beidem, und meine einzige Chance bestand darin, so viel wie möglich zu lernen in der Hoffnung, mich eines Tages bis ganz nach oben arbeiten zu können.“


  „Um wohin zu kommen?“, fragte Waring voll offensichtlicher Abscheu. „Sie waren ein Dienstbote– ein irischer Dienstbote– ohne jede Hoffnung darauf, jemals ein Gentleman werden zu können.“


  Ein neugieriges Lächeln erschien auf Daisys Gesicht. „Aber genau das ist ihm in New York gelungen, Mr.Waring.


  Matthew hat sich ganz allein seinen eigenen Platz in der Gesellschaft und im Geschäftsleben erobert– und vor allen Dingen ist er ein Gentleman geworden.“


  „Unter dem Deckmantel einer falschen Identität“, gab Waring zurück. „Er ist ein Betrüger, erkennen Sie das denn nicht?“


  „Nein“, erwiderte Daisy und sah Matthew an. Ihre Augen wirkten dunkel und glänzend. „Ich sehe einen Gentleman.“


  Am liebsten hätte Matthew ihr die Füße geküsst. Stattdessen zwang er sich, den Blick von ihr abzuwenden, und fuhr fort: „Ich tat, was ich konnte, damit Harry in Harvard bleiben durfte, während er darauf versessen zu sein schien, hinausgeworfen zu werden. Er trank und spielte und…“


  Matthew hielt inne, als er daran dachte, dass Damen anwesend waren. „… und tat noch andere Dinge“, fuhr er fort.


  „Es wurde immer schlimmer. Die monatlichen Ausgaben überstiegen beträchtlich seine Zuwendungen, und seine Spielschulden erreichten solche Ausmaße, dass selbst Harry anfing, sich Sorgen zu machen. Er hatte Angst vor den Konsequenzen, denen er ausgesetzt sein würde, wenn sein Vater von seinen Schwierigkeiten erfuhr. Aber er war eben Harry, und daher suchte er nach einem einfachen Ausweg. Was die Ferien zu Hause erklärt, in denen der Safe ausgeraubt wurde. Ich wusste sofort, dass Harry das getan hatte.“


  „Böswillige Lügen!“, stieß Waring hervor.


  „Harry zeigte mit dem Finger auf mich“, sagte Matthew, „anstatt zuzugeben, dass er den Safe ausgeräumt hatte, um seine Schulden loszuwerden. Er hatte beschlossen, mich zu opfern, um seine eigene Haut zu retten. Natürlich stellte die Familie das Wort ihres Sohnes über meines.“


  „Ihre Schuld ist vor Gericht bewiesen worden“, sagte Waring.


  „Nichts wurde bewiesen.“ Zorn durchzuckte Matthew, und er atmete ein paarmal tief durch, während er um Selbstbeherrschung rang. Er fühlte, wie Daisy nach seiner Hand tastete, und ergriff sie. Dabei drückte er sie viel zu fest, aber er schien nichts dagegen tun zu können.


  „Die Verhandlung war eine Farce“, sagte Matthew. „Sie wurde so schnell wie möglich abgewickelt, damit es keine zu genauen Berichte über den Fall geben konnte. Mein Pflichtverteidiger verschlief buchstäblich den größten Teil des Prozesses. Es gab keinen Beweis, der mich mit dem Diebstahl in Verbindung brachte. Einer von Harrys Klassenkameraden hatte einen Diener, der etwas wusste. Er sagte, dass er gehört habe, wie Harry zusammen mit zwei seiner Freunde plante, mir die Schuld an dem Verbrechen zu geben. Aber er hatte zu viel Angst, um das vor Gericht zu bezeugen.“


  Als er sah, dass Daisys Finger unter dem Druck seiner Hand allmählich weiß wurden, zwang sich Matthew dazu, seinen Griff zu lockern, und strich sanft mit dem Daumen über ihren Handrücken. „Dann erwischte ich eine Glückssträhne“, fuhr er ruhiger fort. „Ein Reporter des Daily Advertiser schrieb einen Bericht über Harrys frühere Spielschulden und enthüllte darin, dass diese Schulden rein zufällig unmittelbar nach dem Raub beglichen worden waren. Infolge dieses Artikels wurden in der Öffentlichkeit immer mehr Stimmen laut, die sich gegen die offensichtliche Travestie dieser Vorgehensweise wehrten.“


  „Und trotzdem wurden Sie verurteilt?“, fragte Lillian empört.


  Matthew lächelte ein wenig schief. „Justitia mag blind sein“, sagte er, „aber sie liebt den Klang des Geldes. Die Warings waren einfach zu mächtig, und ich war nur ein mittelloser Diener.“


  „Wie konntest du entkommen?“, fragte Daisy.


  Noch immer lag um seine Lippen das bittere Lächeln. „Das geschah für mich ebenso überraschend wie für alle anderen. Ich wurde in den Gefangenentransport verfrachtet, der zum Staatsgefängnis fahren sollte, ehe die Sonne aufging. An einem freien Streckenabschnitt blieb der Wagen stehen. Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und ein halbes Dutzend Männer zerrte mich nach draußen. Ich vermutete, dass man mich lynchen würde. Aber sie sagten, sie seien mitleidige Bürger, die entschlossen seien, Unrecht zu Recht zu machen. Sie befreiten mich– die Wachen des Gefangenentransports leisteten keinen Widerstand. Und man gab mir ein Pferd. So erreichte ich New York, verkaufte das Pferd und begann ein neues Leben.“


  „Warum hast du den Namen Swift gewählt?“, fragte Daisy.


  „Inzwischen hatte ich gelernt, wie mächtig ein guter, angesehener Name sein konnte. Und die Swifts sind eine große Familie mit einem weit verzweigten Stammbaum, der mich zu der Vorstellung veranlasste, dass es sich auf diese Weise leichter durchkommen ließ, ohne dass jemand Fragen stellte.“


  Da ergriff Thomas Bowman das Wort. Die Furcht, sein Stolz könnte verletzt worden sein, hatte ihn tief getroffen.


  „Warum suchten Sie ausgerechnet bei mir um eine Anstellung nach? Wollten Sie mich betrügen?“


  Matthew sah ihm direkt in die Augen und erinnerte sich an den ersten Eindruck, den er von Thomas Bowman gehabt hatte– ein mächtiger Mann, der bereit war, ihm eine Chance zu geben, und der zu sehr in seine Geschäfte vertieft war, um bohrende Fragen zu stellen. Gerissen, dickköpfig, voller Fehler und nur auf eine einzige Sache konzentriert– der Mann, der Matthews Leben am meisten beeinflusst hatte.


  „Das hätte ich niemals getan“, erklärte Matthew ernsthaft. „Ich bewunderte, was Sie erreicht hatten, und ich wollte von Ihnen lernen. Und ich…“ Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. „… ich brachte Ihnen mit der Zeit Respekt und Dankbarkeit entgegen. Und sehr viel Sympathie.“


  Bowman wurde rot vor Erleichterung. Er nickte kurz, und in seinen Augen schimmerte es feucht.


  Waring wirkte mitgenommen, und es schien, als würde er seine Haltung verlieren wie einen zerbrechenden Panzer.


  Bebend vor Hass sah er Matthew an. „Sie versuchen, die Erinnerung an meinen Sohn mit Ihren Lügen zu beschmutzen“, sagte er. „Das werde ich nicht zulassen. Sie vermuteten, dass Sie in ein fremdes Land gehen könnten, wo niemand je…“


  „Die Erinnerung an ihn?“ Alarmiert und überrascht blickte Matthew auf. „Harry ist tot?“


  „Und es ist Ihre Schuld! Nach dem Prozess gab es Gerüchte, Lügen, Zweifel, die niemals verschwanden. Harrys Freunde gingen ihm aus dem Weg. Der Fleck auf seiner Ehre– das ruinierte sein Leben. Hätten Sie Ihre Schuld zugegeben– Harry wäre noch bei mir. Aber die schmutzigen Verdächtigungen der Menschen wurden schlimmer, und in ihrem Schatten trank Harry immer mehr und führte ein ruchloses, haltloses Leben.“


  „Nach allem, was ich gehört habe“, sagte Lillian spöttisch, „tat Ihr Sohn das auch schon vor dem Prozess.“


  Lillian besaß das einzigartige Talent, Menschen aus der Fassung zu bringen. Waring bildete da keine Ausnahme.


  „Er ist ein verurteilter Krimineller!“ Waring stürmte auf sie zu. „Wie können Sie es wagen, ihm mehr zu glauben als mir?“


  Mit drei Schritten war Westcliff bei ihnen, doch Matthew hatte sich bereits vor Lillian gestellt, um sie vor Warings Zorn zu schützen.


  „Mr.Waring“, sagte Daisy in den Tumult hinein, „bitte fassen Sie sich. Sicher erkennen Sie, dass Sie sich und Ihrer Sache mit Ihrem Benehmen nur Schaden zufügen.“ Ihre Ruhe schien trotz seines Zorns zu ihm durchzudringen.


  Er bedachte Daisy mit einem seltsam flehentlich wirkenden Blick. „Mein Sohn ist tot. Und das ist Phaelans Schuld.“


  „Nichts von alldem hier wird ihn zurückbringen“, erwiderte sie ruhig. „Und auch nicht seinem Gedenken nützen.“


  „Es wird mir Frieden bringen!“, rief Waring aus.


  Daisys Miene war ernst, ihr Blick voller Mitleid. „Sind Sie da ganz sicher?“


  Alle im Raum sahen, dass das keine Rolle spielte. Er war jenseits aller Vernunft.


  „Auf diesen Moment habe ich so viele Jahre gewartet und bin Tausende von Meilen gereist“, sagte Waring. „Ich lasse mich nicht abschütteln. Sie haben die Papiere gesehen, Westcliff. Nicht einmal Sie stehen über dem Gesetz.


  Die Konstabler haben die Erlaubnis, notfalls Gewalt einzusetzen. Sie werden ihn mir übergeben. Jetzt. Heute Abend.“


  „Das glaube ich nicht.“ Westcliffs Blick wirkte unerbittlich. „Es wäre Wahnsinn, in einer solchen Nacht zu reisen.


  Frühlingsstürme in Hampshire können heftig und unberechenbar sein. Sie werden über Nacht in Stony Cross Park bleiben, während ich überlege, was zu tun ist.“


  Bei diesem Vorschlag wirkten die Konstabier ein wenig erleichtert, denn kein vernünftiger Mensch würde bei diesem Wetter nach draußen gehen wollen.


  „Und Phaelan die Möglichkeit geben, noch einmal zu entkommen?“, fragte Waring verächtlich. „Nein. Sie werden ihn in mein Gewahrsam überantworten.“


  „Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass er nicht fliehen wird“, sagte Westcliff.


  „Ihr Wort ist für mich bedeutungslos“, gab Waring zurück. „Ganz offensichtlich stehen Sie auf seiner Seite.“


  Das Wort eines englischen Gentleman bedeutete alles. Misstrauen diesem Wort gegenüber zu äußern war die denkbar größte Beleidigung. Es überraschte Matthew, dass Westcliff nicht auf der Stelle explodierte. Doch die angespannten Wangen bebten vor Zorn.


  „Jetzt ist es so weit“, murmelte Lillian und wirkte ehrlich überrascht. Selbst im heftigsten Streit mit ihrem Gemahl hatte sie niemals gewagt, seine Ehre infrage zu stellen.


  „Sie werden diesen Mann“, erklärte Westcliff Waring mit todernster Miene, „nur über meine Leiche von hier fortbringen.“


  In diesem Augenblick wurde es Matthew klar, dass all dies hier weit genug gegangen war. Er sah, wie Waring in seine Rocktasche griff, die sich unter etwas Schwerem wölbte, und er sah den Griff einer Pistole. Natürlich. Eine Waffe bot Sicherheit, sollten die Konstabier versagen.


  „Warten Sie“, sagte Matthew. Er würde alles tun oder sagen, was nötig war, damit diese Waffe nicht gezogen wurde. Wenn das geschah, würde die Situation so sehr außer Kontrolle geraten, dass niemand die Gelegenheit haben würde, sich unbeschadet daraus zurückzuziehen. „Ich gehe mit Ihnen.“ Er sah Waring fest in die Augen, damit der sich entspannte. „Die Sache ist jetzt in Gang gesetzt worden, und Gott weiß, ich kann mich dem nicht entziehen.“


  „Nein!“, rief Daisy und warf die Arme um seinen Hals. „Du würdest bei ihm nicht sicher sein.“


  „Wir brechen jetzt gleich auf“, sagte Matthew zu Waring, während er sich behutsam aus Daisys Umarmung löste und sie hinter sich schob, wo sie durch seinen Körper geschützt war.


  „Ich kann nicht zulassen…“, setzte Westcliff an.


  Doch Matthew unterbrach ihn energisch. „Es ist besser so.“ Er wollte den halb wahnsinnigen Waring und die beiden Konstabier möglichst weit weg von Stony Cross Park wissen. „Ich gehe mit ihnen, und wir klären das alles in London. Dies hier ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für Auseinandersetzungen.“


  Der Earl fluchte leise. Als erfahrener Taktiker wusste Westcliff, dass er im Augenblick in dieser Angelegenheit nicht die Oberhand hatte. Diese Schlacht konnte nicht mit grober Gewalt gewonnen werden. Man würde Geld benötigen, rechtliche Grundlagen, und er würde ein paar politische Drähte ziehen müssen.


  „Ich komme mit Ihnen nach London“, erklärte Westcliff knapp.


  „Unmöglich“, erwiderte Waring. „Die Kutsche bietet für vier Personen Platz. Nur ich selbst, die Konstabier und der Gefangene passen hinein.“


  „Ich werde in meiner eigenen Kutsche folgen.“


  „Ich begleite Sie“, erklärte Thomas Bowman entschieden.


  Westcliff zog Matthew beiseite, wobei er brüderlich den Arm um dessen Schultern legte und mit ruhiger Stimme zu ihm sprach. „Ich kenne den Richter in der Bow Street recht gut. Ich werde mich darum kümmern, dass Sie zu ihm gebracht werden, sobald wir London erreichen– und auf meine Bitte hin werden Sie sofort freigelassen werden. Wir werden in meinem Privathaus bleiben, während wir auf die förmliche Anforderung durch den amerikanischen Botschafter warten. Inzwischen werde ich ein Regiment von Anwälten zusammenstellen und jeden erdenklichen politischen Einfluss geltend machen, über den ich verfüge.“


  Matthew vermochte kaum zu sprechen. „Vielen Dank“, brachte er schließlich heraus.


  „Mylord“, flüsterte Daisy, „wird es gelingen, Matthews Auslieferung durchzusetzen?“


  Westcliff setzte eine überhebliche Miene auf. „Mit Sicherheit nicht.“


  Daisy lachte, und es klang ein wenig unsicher. „Nun“, sagte sie. „Ich bin bereit, Ihrem Wort zu vertrauen, auch wenn Mr.Waring das nicht tut.“


  „Wenn ich mit Waring fertig bin…“, murmelte Westcliff und schüttelte den Kopf. „Verzeihung. Ich werde den Dienstboten sagen, dass sie meine Kutsche bereit machen sollen.“


  Als der Earl davoneilte, sah Daisy Matthew an. „Jetzt verstehe ich so vieles“, sagte sie. „Warum du es mir nicht sagen wolltest.“


  „Ja, ich…“ Seine Stimme klang heiser. „Ich wusste, dass es falsch sein würde. Ich wusste, ich würde dich verlieren, wenn du es herausfindest.“


  „Du glaubtest, ich würde es nicht verstehen?“, fragte Daisy sehr ernst.


  „Du weißt nicht, wie es vorher war. Niemand wollte mir glauben. Die Fakten spielten keine Rolle. Und nachdem ich all das erlebt hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass irgendjemand irgendwann wieder an meine Unschuld glauben würde.“


  „Matthew“, sagte sie schlicht. „Ich werde immer alles glauben, was du mir sagst.“


  „Warum?“, flüsterte er.


  „Weil ich dich liebe.“


  Die Worte veranlassten ihn, sie entsetzt anzusehen. „Das musst du nicht sagen. Du musst nicht…“


  „Ich liebe dich“, wiederholte Daisy und umfasste seine Westenaufschläge. „Ich hätte es schon früher sagen sollen– ich wollte warten, bis du mir genug vertraust und aufhörst, deine Vergangenheit vor mir zu verstecken. Aber nun, da ich das Schlimmste weiß…“ Sie machte eine Pause und lächelte ein wenig schief. „Das ist doch das Schlimmste, oder? Sonst gibt es nichts, das du mir beichten musst?“


  Matthew nickte benommen. „Ja. Nein. Das ist alles.“


  Sie wirkte plötzlich scheu. „Willst du mir nicht auch sagen, dass du mich liebst?“


  „Dazu habe ich kein Recht“, sagte er. „Nicht, ehe das hier geklärt ist. Nicht, ehe mein Name…“


  „Sag es mir“, verlangte Daisy und schüttelte ihn ein wenig an seinen Westenaufschlägen.


  „Ich liebe dich“, sagte Matthew widerstrebend. Verdammt, es fühlte sich gut an, ihr das zu sagen.


  Sie schüttelte ihn noch einmal, diesmal war es eine besitzergreifende Geste, eine Geste, mit der sie sich selbst seiner Gegenwart versichern wollte. Matthew umfasste ihre Ellenbogen, fühlte die Wärme ihrer Haut durch den feuchten Stoff ihres Kleides. Obwohl es gänzlich unpassend war, fühlte er, wie das Verlangen durch seinen Körper pulsierte. Daisy, ich will dich nicht verlassen…


  „Ich komme auch mit nach London“, hörte er sie flüstern.


  „Nein. Bleib hier bei deiner Schwester. Ich möchte nicht, dass du mit alldem etwas zu tun hast.“


  „Dafür ist es etwas spät, oder? Als deine Verlobte habe ich ein ernsthaftes Interesse an dem Ausgang der Angelegenheit.“


  Matthew beugte sich vor und streifte mit den Lippen ihr Haar. „Wenn du dabei bist, wird es nur noch schwerer für mich“, sagte er ruhig. „Ich muss wissen, dass du hier in Hampshire in Sicherheit bist.“ Er löste ihre Finger von seiner Weste, hob sie an die Lippen und küsste sie leidenschaftlich. „Geh morgen für mich zu dem Brunnen“, flüsterte er. „Ich brauche noch einen Fünfdollarwunsch.“


  Sie drückte seine Hand. „Ich werde lieber zehn Dollar nehmen.“


  Matthew drehte sich um, als er bemerkte, dass sich ihm jemand von hinten näherte. Es waren die beiden Konstabier, die verärgert aussahen. „Es ist üblich, dass Gesetzesübertreter Handschellen tragen, wenn sie in die Bow Street transportiert werden“, sagte einer von ihnen und warf Daisy einen vorwurfsvollen Blick zu. „Verzeihen Sie, Miss, aber was haben Sie mit den Handschellen gemacht, die Mr.Phaelan abgenommen worden sind?“


  Daisy sah ihn mit Unschuldsmiene an. „Ich habe sie einem Dienstmädchen gegeben. Ich fürchte, sie ist sehr vergesslich. Vermutlich hat sie sie verlegt.“


  „Wo sollen wir mit der Suche anfangen?“, fragte der Polizist mit einem Anflug von Ungeduld.


  Ihre Miene blieb völlig ungerührt, als sie erwiderte: „Ich würde mit einer gründlichen Suche in den Nachttöpfen anfangen.“


  19. KAPITEL


  Ihr überstürzter Aufbruch trug Schuld daran, dass Marcus und Bowman nur wenige persönliche Sachen mitgenommen hatten, abgesehen von Kleidern zum Wechseln und den wichtigsten Toilettenartikeln. Sie saßen einander in der Familienkutsche gegenüber und sprachen nur wenig miteinander. Wind und Regen trommelten auf den Wagen, und besorgt dachte Marcus an den Kutscher und die Pferde.


  Es war leichtsinnig, bei diesem Wetter zu reisen, doch Marcus wollte verdammt sein, wenn er Matthew Swift– Phaelan– ohne jeglichen Schutz von Stony Cross Park wegbringen ließ. Und es war offensichtlich, dass Wendell Warings Wunsch nach Rache Formen angenommen hatte, die vollkommen jenseits jeder Vernunft lagen.


  Daisy hatte erstaunlichen Scharfsinn bewiesen mit ihrer Bemerkung zu Waring, dass es ihm weder seinen Sohn zurückbringen noch dessen Gedenken nützen würde, wenn er jemand anders bezahlen ließ für die Untaten, die Harry begangen hatte. Doch in Warings Vorstellung war das das Letzte, was er noch für seinen Sohn tun konnte.


  Und vielleicht hatte er sich eingeredet, dass es Harrys Unschuld beweisen würde, wenn er Matthew ins Gefängnis sperren ließ.


  Harry Waring hatte versucht, Matthew zu opfern, um seine eigenen Fehler zu verschleiern. Marcus wollte nicht zulassen, dass Waring da erfolgreich weitermachte, wo sein Sohn gescheitert war.


  „Zweifeln Sie an ihm?“, fragte Thomas Bowman plötzlich. So besorgt hatte Marcus ihn noch nie gesehen.


  Zweifellos war das hier außerordentlich schmerzvoll für Bowman, der Matthew Swift liebte wie einen Sohn.


  Möglicherweise sogar mehr als seine eigenen Söhne. Es war kein Wunder, dass sich zwischen diesen beiden eine so starke Bindung entwickelt hatte– Swift, ein vaterloser junger Mann, und Bowman, der jemanden suchte, den er führen und leiten konnte.


  „Sie wollen wissen, ob ich an Swift zweifle? Nicht im Geringsten. Seine Version erscheint mir entschieden glaubwürdiger als die Warings.“


  „Mir ging es ebenso. Und ich kenne Swifts Charakter. Ich versichere Ihnen, dass bei allem, was ich mit ihm zu tun hatte, er geradezu unerträglich ehrlich und prinzipientreu war.“


  Marcus lächelte ein wenig. „Kann man unerträglich ehrlich sein?“


  Bowman zuckte die Achseln, und unter seinem Schnurrbart zeigte sich die Andeutung eines Lächelns. „Nun– außergewöhnliche Ehrlichkeit kann im Geschäftsleben zuweilen eine Last sein.“


  Ein Blitz zuckte vorbei, gefährlich nahe, und Marcus überkam eine düstere Vorahnung. „Das ist Wahnsinn“, murmelte er. „Sie müssen möglichst bald in einem Gasthaus anhalten, falls sie es überhaupt bis über Hampshires Grenzen hinaus schaffen. Einige der Bäche hier sind reißender als mancher Fluss. Wenn das Hochwasser kommt, werden die Straßen unpassierbar sein.“


  „Das hoffe ich sehr“, erklärte Thomas Bowman energisch. „Nichts würde mir besser gefallen, als wenn Waring und seine beiden Dummköpfe gezwungen wären, mitsamt Swift nach Stony Cross Manor zurückzukehren.“


  Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt und blieb dann abrupt stehen, während die Regentropfen wie Fausthiebe gegen die Außenwände trommelten.


  „Was ist los?“ Bowman schob den Vorhang beiseite, um aus dem Fenster hinauszuspähen, konnte aber nichts sehen außer tintenschwarzer Nacht und dem Wasser, das in Rinnsalen über das Fenster strömte.


  „Verdammt“, sagte Marcus.


  Draußen klopfte jemand hektisch an die Tür, und dann wurde sie aufgerissen. Das bleiche Gesicht des Kutschers tauchte auf. Sein schwarzer Zylinder und der dunkle Umhang verschmolzen mit der Dunkelheit, sodass sein Kopf wie körperlos erschien. „Mylord“, stieß er hervor, „dort vorn hat es einen Unfall gegeben– Sie müssen kommen…“


  Marcus sprang aus dem Wagen, und der Regen peitschte ihm mit erschreckender Heftigkeit eiskalt ins Gesicht. Er riss die Wagenlampe von der Halterung und folgte dem Kutscher zu einem Bach, der weiter vorn die Straße kreuzte.


  „Gütiger Himmel“, flüsterte Marcus.


  Die Kutsche mit Waring und Matthew hatte auf einer einfachen Holzbrücke angehalten, deren eine Seite sich vom Ufer gelöst hatte und nun diagonal über dem Bach hing. Die Macht des aufgrund des Unwetters reißenden Stroms hatte einen Teil der Brücke zum Einsturz gebracht, sodass die Hinterräder der Kutsche zur Hälfte im Wasser standen und das Pferdegespann vergeblich versuchte, den Wagen herauszuziehen. Die Brücke pendelte im Wasser hin und her wie ein Kinderspielzeug, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich auch vom anderen Ufer lösen würde.


  Es gab keine Möglichkeit, die festgefahrene Kutsche zu erreichen. Die Brücke war auf dem diesseitigen Ufer losgebrochen, und jeder Versuch, den Strom zu überqueren, käme reinem Selbstmord gleich.


  „Mein Gott, nein“, hörte Marcus Thomas Bowman entsetzt ausrufen.


  Sie konnten nur hilflos zusehen, wie Warings Kutscher sich bemühte, das Gespann zu retten, und voller Panik das Geschirr von den Deichseln zu lösen versuchte.


  Gleichzeitig wurde eine Tür des sinkenden Wagens aufgestoßen, und eine Gestalt begann, mit offensichtlicher Anstrengung herauszukriechen.


  „Ist es Swift?“, wollte Bowman wissen und ging so nahe ans Ufer, wie er es nur wagen konnte. „Swift!“ Aber das Tosen des Sturms, das Rauschen des Stroms und das Knarren der zerberstenden Brücke verschluckten seinen Ruf.


  Dann schien alles auf einmal zu passieren. Taumelnd gelang es den Pferden, von der Brücke aus das sichere Ufer zu erreichen. Eine Bewegung war auf der Brücke zu erahnen, eine oder zwei dunkle Gestalten, und mit einer Furcht einflößenden, beinahe majestätischen Langsamkeit glitt die schwere Kutsche ins Wasser. Halb schien das Gefährt darin zu versinken, gewann dann noch einmal ein wenig Auftrieb– doch dann erloschen die Wagenlampen ganz, als das Gefährt zur Seite gedreht und von dem reißenden Strom mitgerissen wurde.


  Von unruhigen Gedanken getrieben, hatte Daisy nur in unregelmäßigen Abständen geschlafen. Mehrmals war sie in der Nacht aufgewacht und hatte sich gefragt, was wohl mit Matthew geschehen würde. Sie sorgte sich um sein Wohlergehen. Nur das Wissen, dass Westcliff bei ihm war– oder sich jedenfalls in seiner Nähe befand–, ließ sie einigermaßen die Fassung wahren.


  Immer wieder durchlebte sie die Augenblicke im Salon, als Matthew endlich die Geheimnisse seiner Vergangenheit offenbart hatte. Wie verletzlich und einsam er ausgesehen hatte. Welche Last er all die Jahre mit sich herumgetragen hatte– und wie viel Mut und Erfindungsreichtum es erfordert hatte, sich selbst neu zu erschaffen.


  Daisy wusste, dass sie es nicht lange aushalten würde, in Hampshire zu warten. Verzweifelt sehnte sie sich danach, Matthew zu sehen und ihn zu beruhigen, ihn gegen die ganze Welt zu verteidigen, wenn nötig.


  Früher am Abend hatte Mercedes Daisy gefragt, ob Matthews Enthüllungen irgendetwas an ihrem Entschluss änderten, ihn zu heiraten.


  „Ja“, hatte Daisy erwidert. „Jetzt bin ich noch entschlossener als zuvor.“


  Lillian hatte sich in das Gespräch gemischt und zugegeben, dass sie nach dem, was sie jetzt über ihn erfahren hatte, weit mehr geneigt war, Matthew Swift zu mögen. „Obwohl“, hatte sie hinzugefügt, „es nett wäre zu wissen, wie dein zukünftiger Ehename nun lauten wird.“


  „Ach, was ist schon ein Name“, hatte Daisy gesagt und ein Stück Papier vom Sekretär genommen, das sie jetzt in der Hand hielt und hin und her wendete.


  „Was tust du da?“, hatte Lillian gefragt. „Sag mir nicht, du willst ausgerechnet jetzt einen Brief schreiben!“


  „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gab Daisy zu. „Ich denke, ich sollte an Annabelle und Evie schreiben.“


  „Sie werden es früh genug von Westcliff erfahren“, sagte Lillian. „Und sie werden nicht im Geringsten überrascht sein.“


  „Warum sagst du so etwas?“


  „Bei deiner Vorliebe für Geschichten mit dramatischen Wendungen und Figuren mit geheimnisvoller Vergangenheit war es uns allen von vornherein klar, dass du keine ruhige, gewöhnliche Verlobungszeit haben würdest.“


  „Wie dem auch sein mag“, erwiderte Daisy nüchtern, „im Moment erscheint mir eine ruhige, gewöhnliche Verlobungszeit außerordentlich verlockend.“


  Nach ruhelosem Schlaf erwachte Daisy am Morgen davon, dass jemand das Zimmer betrat. Zuerst glaubte sie, es sei das Mädchen, das das Feuer im Kamin entfachen wollte, doch dafür war es noch zu früh. Der Tag war noch nicht angebrochen, und der Regen hatte nachgelassen und war in ein sanftes Nieseln übergegangen.


  Es war ihre Schwester.


  „Guten Morgen“, sagte Daisy mit belegter Stimme, setzte sich auf und reckte sich. „Warum bist du schon so früh auf den Beinen? Ist das Baby unruhig?“


  „Nein, sie schläft.“ Lillians Stimme klang heiser. Sie trug einen Hausmantel aus schwerem Samt, das Haar locker zu einem Zopf geflochten, in der Hand eine Tasse mit dampfend heißem Tee. Sie trat ans Bett. „Hier, trink das.“


  Stirnrunzelnd gehorchte Daisy und sah zu, wie Lillian sich zu ihr auf die Bettkante setzte. Diese Situation war ungewöhnlich.


  Etwas musste passiert sein.


  „Was ist los?“, fragte sie und fühlte, wie eine düstere Vorahnung sie beschlich.


  Mit einer Kopfbewegung deutete Lillian auf die Teetasse. „Es kann warten, bis du etwas wacher geworden bist.“


  Daisy überlegte, dass es für irgendwelche Neuigkeiten aus London noch zu früh war. Das hier konnte nichts mit Matthew zu tun haben. Vielleicht war ihre Mutter krank geworden. Vielleicht hatte es im Dorf irgendeinen schrecklichen Zwischenfall gegeben.


  Nachdem sie ein paar Schlucke Tee getrunken hatte, beugte Daisy sich vor, um die Tasse auf den Nachttisch zu stellen. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Schwester zu. „Wacher werde ich heute nicht mehr“, erklärte sie. „Jetzt sag es mir.“


  Lillian räusperte sich und begann dann mit rauer Stimme: „Westcliff und Vater sind zurück.“


  „Was?“ Verwirrt starrte Daisy sie an. „Warum sind sie nicht bei Matthew in London?“


  „Er ist ebenfalls nicht in London.“


  „Dann sind sie also alle zurückgekehrt?“


  Ein wenig steif schüttelte Lillian den Kopf. „Nein. Tut mir leid. Meine Erklärungen sind nicht gut. Ich… ich sage es einfach ganz offen. Kurz nachdem Westcliff und Vater Stony Cross verließen, musste ihre Kutsche anhalten, weil es an der Brücke vor ihnen einen Unfall gegeben hatte. Du kennst doch die alte Brücke, die man überqueren muss, wenn man der Hauptstraße folgen will?“


  „Die über den kleinen Bach führt?“


  „Ja. Aber zurzeit ist es nicht gerade ein kleiner Bach.


  Durch den Sturm wurde er zu einem reißenden Fluss. Und allem Anschein nach hat der Strom die Brücke beschädigt. Als Mr.Waring sie mit seiner Kutsche zu überqueren versuchte, brach sie zusammen.“


  Verwirrt saß Daisy da, wie erstarrt. Die Brücke war zusammengebrochen. Sie wiederholte die Worte stumm bei sich, doch sie erschienen ihr ebenso unverständlich wie eine lange ausgestorbene Sprache. Mühsam konzentrierte sie sich. „Wurden alle gerettet?“, hörte sie sich selbst fragen.


  „Alle, nur Matthew nicht.“ Lillians Stimme zitterte. „Er war in der Kutsche eingesperrt, als sie den Fluss hinabgerissen wurde.“


  „Es geht ihm gut“, sagte Daisy automatisch, während ihr Herz so heftig zu schlagen begann wie ein eingesperrtes Tier, das an seinem Käfig rüttelt. „Er kann schwimmen. Vermutlich wurde er irgendwo flussabwärts ans Ufer gespült. Jemand muss nach ihm suchen…“


  „Sie suchen überall nach ihm“, sagte Lillian. „Westcliff hat einen ganzen Trupp organisiert. Er hat den größten Teil der Nacht selbst mit der Suche verbracht und ist vor Kurzem zurückgekehrt. Die Kutsche zerbrach in tausend Teile, als sie von der Strömung mitgerissen wurde. Keine Spur von Matthew. Aber, Daisy, einer der Konstabier hat Westcliff gegenüber zugegeben…“ Sie verstummte, und in ihren braunen Augen glitzerten Tränen des Zorns, „… zugegeben…“, fuhr sie mühsam fort, „… dass Matthews Hände gefesselt waren.“


  Daisy zog unter der Bettdecke die Knie hoch. Sie wollte so wenig Raum wie möglich einnehmen, wollte, so gut es ging, vor dieser neuen Enthüllung zurückweichen.


  „Aber warum?“, flüsterte sie. „Dafür gab es keinen Grund.“


  Lillians Lippen bebten, während sie versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. „In Anbetracht von Matthews Geschichte meinten sie, es bestehe das Risiko, dass er flieht. Aber ich denke, Waring hätte in jedem Fall schon aus Prinzip darauf bestanden.“


  Daisys Herz schlug so schnell, dass ihr schwindelig wurde. Sie hatte Angst, und fühlte sich doch gleichzeitig seltsam distanziert. Ganz kurz sah sie ein Bild von Matthew vor sich, wie er in dem dunklen Wasser lag und kämpfte, die Arme gefesselt, und heftig mit den Füßen um sich trat…


  „Nein“, sagte sie und presste die Handflächen an ihre schmerzenden Schläfen. Es fühlte sich an, als würden ihr Nägel in den Kopf getrieben. Sie vermochte nicht einmal, richtig zu atmen. „Er hatte keine Chance, oder?“


  Lillian schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Von ihrem Gesicht fielen Tropfen auf den Boden.


  Wie seltsam, dachte Daisy, dass ich gar nicht weine. Sie fühlte den Druck hinter ihren Augen, und ihr Kopf schmerzte. Aber es war, als warteten die Tränen auf einen Gedanken, der sie dazu veranlasste, frei strömen zu können.


  Noch immer hielt Daisy sich die pochenden Schläfen und konnte vor Schmerzen kaum noch etwas sehen. „Weinst du um Matthew?“


  „Ja.“ Lillian zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und schnäuzte sich hörbar. „Aber vor allem weine ich um dich.“


  Sie beugte sich vor und schloss Daisy in die Arme, als könnte sie sie so vor allem Unglück beschützen. „Ich habe dich lieb, Daisy.“


  „Ich dich auch“, antwortete Daisy mit erstickter Stimme, verletzt, ohne Tränen, und rang nach Atem.


  Die Suche wurde noch weiterhin fortgesetzt, während des ganzen nächsten Tages und der folgenden Nacht, und alle sonst üblichen Rituale, die Zeiten zum Schlafen, Arbeiten und Essen, hatten ihre Bedeutung verloren. Nur ein einziges drang durch die dumpfe Betäubung, die Daisy von allen Seiten umgab, nämlich Westcliffs Weigerung, sie an der Suche teilhaben zu lassen.


  „Du würdest keinem von uns eine wirkliche Hilfe sein“, hatte er gesagt, zu müde und erschöpft, um so viel Taktgefühl aufzubringen, wie es sonst seine Art war. „Die Lage da draußen ist gefährlich und sehr schwierig, weil das Wasser so hoch steht. Im besten Fall würdest du uns ablenken. Im schlimmsten Fall würdest du dich verletzen.“


  Daisy wusste, dass er recht hatte, trotzdem fühlte sie, wie eine Woge heftigen Zorns in ihr aufstieg. Dieses Gefühl war so gewaltig, dass es sie erschreckte und drohte, ihre Selbstbeherrschung zu zerstören, sodass sie sich wieder in sich zurückzog, ehe sie endgültig die Fassung verlieren konnte.


  Vielleicht würde man Matthews Leichnam niemals finden. Dieser Gedanke war zu schrecklich, um ihn ertragen zu können. Unmöglich könnte sie sich an diese Vorstellung gewöhnen. Aus irgendeinem Grund war so ein Verschwinden schlimmer als der Tod– es war, als hätte jemand nie existiert, als hätte sie nichts, um das sie trauern konnte. Früher hatte sie nie verstanden, warum manche Menschen den Leichnam eines geliebten Menschen unbedingt sehen wollten. Jetzt verstand sie es. Es war die einzige Möglichkeit, diesem Albtraum ein Ende zu setzen und vielleicht in Tränen und Trauer Erleichterung zu finden.


  „Ich bin noch immer der Meinung, ich würde es wissen, wenn er tot ist“, sagte sie zu Lillian, als sie auf dem Boden vor dem Kamin im Salon saßen. Sie trug einen alten Schal, der vom vielen Tragen weich geworden war und ihr eine tröstliche Umhüllung bot. Trotz der Hitze des Feuers, ihrer warmen Kleidung und der Tasse mit Tee und Brandy in ihrer Hand wurde Daisy das Gefühl von Kälte nicht los. „Ich sollte es fühlen. Aber ich fühle überhaupt nichts, es ist so, als wäre ich bei lebendigem Leibe erstarrt. Ich will mich irgendwo verkriechen. Ich will das nicht ertragen müssen. Ich will nicht stark sein müssen.“


  „Das musst du auch nicht“, erwiderte Lillian ruhig.


  „Doch, ich muss. Denn die andere Möglichkeit wäre, dass ich in eine Million Stücke zerbreche.“


  „Ich werde dich zusammenhalten. Jedes einzelne Stück.“


  Ein hauchdünnes Lächeln erschien auf Daisys Lippen, als sie in das besorgte Gesicht ihrer Schwester blickte.


  „Lillian“, flüsterte sie, „was würde ich nur ohne dich tun?“


  „Das wirst du niemals herausfinden müssen.“


  Nur auf Drängen ihrer Mutter und ihrer Schwester hin aß Daisy beim Mittagsmahl ein paar Bissen. Sie trank ein ganzes Glas Wein aus und hoffte, es würde sie von dem endlosen Gedankenkreisen in ihrem Kopf ablenken.


  „Westcliff und Vater sollten bald zurück sein“, sagte Lillian angespannt. „Sie haben sich nicht ausruhen können und vermutlich auch nichts gegessen.“


  „Lasst uns in den Salon gehen“, schlug Mercedes vor. „Wir können uns mit Kartenspielen ablenken, oder vielleicht kannst du uns aus einem von Daisys Lieblingsbüchern vorlesen.“


  Daisy warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. „Es tut mir leid, ich kann nicht. Wenn es euch nichts ausmacht, wäre ich lieber oben allein.“


  Nachdem sie sich gewaschen und sich das Nachthemd angezogen hatte, warf Daisy einen Blick auf ihr Bett.


  Obwohl sie sich ein wenig beschwipst und erschöpft fühlte, verspürte sie keinen Wunsch zu schlafen.


  Im Haus war es still, als sie zum Salon hinüberging. Sie lief über einzelne Schatten hinweg, die ein Muster aus Ranken auf den Teppichen bildeten. Eine einzelne Lampe tauchte den Salon in einen goldenen Schein, und ihr Licht fing sich auch in den geschliffenen Kristallen, die von dem Lüster herabhingen und weiße Flecken auf die mit einem Blumenmuster tapezierten Wände malten. Vor der Polsterbank hatte jemand einen Stapel mit Lesestoff der verschiedensten Art liegen lassen: Zeitschriften, Romane, ein dünner Band heiterer Gedichte, die sie Matthew vorgelesen und dabei nach dem flüchtigen Lächeln auf seinem Gesicht gesucht hatte.


  Wie hatte sich alles so schnell verändern können? Wie konnte das Leben jemanden einfach so mit sich nehmen und auf einen anderen und gänzlich unerwünschten Weg schicken?


  Daisy setzte sich neben den Stapel auf den Teppich und begann, ihn langsam zu sortieren– ein Stapel, der in die Bibliothek gebracht werden sollte, einer, der am Besuchstag ins Dorf mitgenommen werden konnte. Aber vielleicht war es keine gute Idee, so etwas nach dem Genuss von so viel Wein zu versuchen. Statt zwei ordentliche Stapel zu bilden, landete der Lesestoff neben ihr, genauso ungeordnet wie die vielen zerbrochenen Träume.


  Daisy legte die Füße übereinander und lehnte sich an die Polsterbank, den Kopf an der weichen Kante. Mit den Fingern berührte sie den Stoff, in den eines der Bücher eingebunden war. Mit halb geschlossenen Augen betrachtete sie es. Ein Buch hatte für sie immer die Tür zu einer anderen Welt bedeutet– einer Welt, die weitaus interessanter und fantastischer war als die wirkliche. Doch jetzt hatte sie entdeckt, dass das Leben viel wunderbarer sein konnte als jede Fantasie.


  Und dass die Liebe auch in die wirkliche Welt Magie bringen konnte.


  Matthew war alles, was sie immer gesucht hatte. Und sie hatte nur so wenig Zeit mit ihm verbringen dürfen.


  Die Kaminuhr tickte mit fast unerträglicher Langsamkeit. Als Daisy schläfrig den Kopf weiter zurücklegte, hörte sie die Tür knarren. Müde richtete sie den Blick in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


  Jemand hatte das Zimmer betreten.


  An der Tür blieb er stehen und betrachtete sie, wie sie auf dem Boden saß, umgeben von all den verstreuten Büchern und Zeitschriften.


  Daisy richtete den Blick auf sein Gesicht, und dann erstarrte sie vor Sehnsucht, Furcht und Verlangen.


  Es war Matthew. Er trug fremde, grobe Kleidung, und seine Gegenwart schien so lebendig, dass sie das Zimmer ganz erfüllte.


  Ihre Furcht, die Erscheinung könnte verschwinden, war so groß, dass Daisy völlig reglos dasaß. Ihre Augen brannten und tränten, doch sie blinzelte nicht, damit er nur ja bei ihr blieb.


  Er trat näher und bewegte sich mit großer Vorsicht dabei. Dann hockte er sich nieder und betrachtete sie, zärtlich und besorgt zugleich. Mit einer seiner kräftigen Hände schob er einige der Bücher zur Seite, bis auf dem Boden zwischen ihnen Platz war. „Ich bin es, Liebes“, sagte er leise. „Alles ist wieder gut.“


  Daisys Lippen waren ganz trocken, doch sie flüsterte: „Falls du ein Geist bist, dann hoffe ich, dass du mich für immer verfolgen wirst.“


  Matthew setzte sich auf den Boden und griff nach ihren kalten Händen. „Würde ein Geist die Tür benutzen?“, fragte er sanft und hob ihre Hände an sein zerkratztes, wundes Gesicht.


  Die Berührung seiner Haut an ihren Händen brachte sie auf beinahe schmerzhafte Weise zur Besinnung. Erleichtert fühlte Daisy, wie endlich die Benommenheit von ihr abfiel und sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen konnte.


  Sie versuchte, ihre Augen zu bedecken. Das Schluchzen, das sie jetzt packte, war so heftig, dass es sie zu zerbrechen drohte.


  Matthew nahm ihre Hände herunter und zog sie fest an sich, wobei er leise beruhigende Worte murmelte. Doch Daisy hörte nicht auf zu weinen, daher hielt er sie noch fester, als würde er verstehen, dass sie den festen, beinahe schmerzhaften Druck seines Körpers brauchte.


  „Bitte sei wirklich“, stieß sie hervor. „Bitte sei kein Traum.“


  „Ich bin wirklich“, sagte Matthew mit heiserer Stimme.


  „Wein doch nicht so, es gibt keinen… O nein, Daisy, Liebes…“ Er umfasste ihren Kopf mit beiden Händen und murmelte tröstende Worte, während sie versuchte, noch näher an ihn heranzurücken. Behutsam legte er sie zu Boden, wobei er das tröstliche Gewicht seines Körpers benutzte, um sie unten zu halten.


  Er verschränkte seine Finger mit ihren. Schwer atmend drehte Daisy den Kopf und betrachtete seine Handgelenke, die rot und geschwollen waren. „Deine Hände waren gefesselt“, sagte sie mit einer Stimme, die ihrer eigenen ganz und gar nicht ähnlich war. „Wie ist es dir gelungen, dich zu befreien?“


  Matthew beugte sich vor, um ihre tränennasse Wange zu küssen. „Taschenmesser“, sagte er knapp.


  Mit großen Augen betrachtete Daisy weiterhin seine Gelenke. „Du hast es geschafft, ein Klappmesser aus deiner Tasche zu ziehen und deine Fesseln durchzuschneiden, während du in einer sinkenden Kutsche stromabwärts getrieben wurdest?“


  „Es war um einiges einfacher, als mit einer Gans zu kämpfen, das sage ich dir.“


  Sie lächelte ein wenig, doch gleich darauf ging das Lachen wieder in ein Schluchzen über. Matthew erstickte den Laut mit seinen Lippen und küsste sie.


  „Beim ersten Anzeichen dafür, dass es Schwierigkeiten geben könnte, begann ich, die Fesseln durchzuschneiden“, fuhr er fort. „Und mir blieben noch ein paar Minuten, ehe die Kutsche ins Wasser rollte.“


  „Warum haben die anderen dir denn nicht geholfen?“, fragte Daisy wütend und rieb sich mit dem Ärmel über das nasse Gesicht.


  „Sie waren damit beschäftigt, die eigene Haut zu retten. Obwohl“, fügte Matthew etwas verstimmt hinzu, „ich dachte, ich hätte ein wenig mehr Aufmerksamkeit verdient als die Pferde. Aber bis es so weit war, dass die Kutsche stromabwärts trieb, waren meine Hände frei. Treibgut zerschlug das Gefährt in kleine Teile. Ich sprang in den Strom und schaffte es bis ans Ufer, aber dabei trug ich ein paar Verletzungen davon. Ein alter Mann fand mich, der nach seinem Hund suchte– er brachte mich in sein Cottage, wo er und seine Frau sich um mich kümmerten. Ich verlor das Bewusstsein und wachte erst anderthalb Tage später wieder auf. Bis dahin hatten sie von Westcliffs Suche gehört und gingen, um ihm zu sagen, wo ich mich befand.“


  „Ich dachte, ich hätte dich verloren“, flüsterte Daisy, und ihre Stimme drohte zu versagen. „Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.“


  „Nein, nein…“ Matthew strich ihr das Haar zurück, küsste ihre Wangen, ihre Lider, ihre bebenden Lippen. „Ich komme immer zu dir zurück. Ich bin verlässlich, erinnerst du dich?“


  „Ja. Abgesehen von den…“, Daisy musste noch einmal mehr Luft holen, als sie seine Lippen an ihrer Kehle fühlte, „… von den zwanzig Jahren deines Lebens, ehe ich dich traf. Ich würde sagen, du bist so verlässlich…“, jetzt streifte er ihre Kehle mit seiner Zunge, „… dass du beinahe vorhersehbar bist.“


  „Vermutlich hast du ein paar Beschwerden vorzubringen, was die Kleinigkeit meiner angenommenen Identität angeht und die Sache mit der Verurteilung wegen schweren Raubes.“ Jetzt küsste er ihre Wange und entfernte dabei gleichzeitig eine Träne.


  „O nein“, sagte Daisy atemlos. „Ich v…vergab dir, noch ehe ich wusste, worum es sich überhaupt handelt.“


  „Mein Liebling“, flüsterte Matthew, schmiegte sich an ihre Wange, liebkoste sie mit Lippen und Händen. Sie klammerte sich an ihn, wollte ihm so nahe wie möglich sein. Dann trat er ein Stück zurück und betrachtete sie prüfend. „Nun, da diese ganze hässliche Angelegenheit ans Tageslicht gekommen ist, muss ich meinen Namen reinwaschen. Wirst du auf mich warten, Daisy?“


  „Nein.“


  Noch immer leise schniefend, machte sie sich daran, die Holzknöpfe an seiner geborgten Kleidung zu öffnen.


  „Nein?“ Matthew lächelte leicht und betrachtete sie. „Hast du entschieden, dass ich dir zu viel Ärger mache?“


  „Ich habe entschieden, dass das Leben zu kurz ist…“, Daisy seufzte, als sie vergebens an dem groben Stoff seines Hemdes zog, „… um nur einen einzigen Tag davon zu vergeuden. Diese verflixten Knöpfe…“


  Er umfasste ihre Hände, damit sie mit dem fieberhaften Zupfen und Zerren aufhörte. „Ich glaube nicht, dass deine Familie davon begeistert sein wird, wenn du einen Mann heiratest, der auf der Flucht vor dem Gesetz ist.“


  „Mein Vater würde dir alles verzeihen. Außerdem wirst du nicht für immer ein Flüchtling sein. Dein Fall wird zu den Akten gelegt werden, wenn erst die Tatsachen bekannt sind.“ Daisy löste sich aus seinem Griff und umarmte ihn fest. „Bring mich nach Gretna Green“, flehte sie ihn an. „Heute noch. So hat auch meine Schwester geheiratet.


  Und auch Evie. Es ist sozusagen eine Tradition bei den Mauerblümchen durchzubrennen. Bring mich…“


  „Psst…“ Matthew schlang die Arme um sie und barg sie an seiner breiten Brust. „Kein Weglaufen mehr“, flüsterte er. „Ich werde mich endlich meiner Vergangenheit stellen. Auch wenn es verdammt viel leichter gewesen wäre, meine Probleme zu lösen, wenn dieser Bastard Harry Waring nicht gestorben wäre.“


  „Es gibt immer noch Leute, die wissen, was wirklich passiert ist“, sagte Daisy schnell. „Seine Freunde. Und der Diener, den du erwähnt hast. Und…“


  „Ja, ich weiß. Lass uns jetzt nicht über all das reden. In den kommenden Tagen werden wir nun wahrhaftig noch Zeit genug dafür haben.“


  „Ich will dich heiraten“, wiederholte Daisy. „Nicht später. Jetzt. Nach allem, was ich durchgemacht habe– als ich glaubte, du wärest für immer fort. Nichts sonst ist wichtig.“ Das letzte Wort wurde von einem Schluckauf unterbrochen.


  Matthew strich ihr übers Haar und fuhr mit seinem Daumen eine trocknende Tränenspur nach. „Schon gut. Schon gut. Ich rede mit deinem Vater. Weine nicht mehr. Nicht, Daisy.“


  Doch sie konnte die Tränen der Erleichterung nicht unterdrücken, die ihr ganz von selbst aus den Augen strömten.


  Tief aus ihrem Innern heraus begann sie zu zittern. Je mehr sie sich dagegen wehrte, desto heftiger wurde es.


  „Liebes, was ist?“ Er strich mit beiden Händen über ihre bebenden Glieder.


  „Ich habe solche Angst.“


  Er seufzte leise und hielt sie noch fester, küsste ihre Wange mit wachsender Leidenschaft. „Warum, Liebste?“


  „Ich habe Angst, dass das alles hier ein Traum ist. Ich habe Angst, dass ich aufwache und…“, noch ein Schluckauf, „… und wieder ganz allein bin und dann entdecke, dass du gar nicht hier gewesen bist und…“


  „Nein, ich bin hier. Ich gehe nicht weg.“ Er küsste ihren Hals und schob ihr Nachthemd auseinander. „Lass mich dafür sorgen, dass es dir besser geht, Liebes. Lass mich…“ Sanft berührte er ihren Körper, beruhigte sie und lenkte sie ab. Als er die Hände über ihre Arme gleiten ließ, wurde ihr heiß, und sie seufzte.


  Als er das hörte, atmete Matthew tief ein und rang um Beherrschung. Doch das misslang ihm. Er spürte nichts als nur sein Verlangen. Ganz und gar beherrscht von dem Wunsch, ihr Lust zu schenken, zog er sie gleich dort auf dem Boden aus, streichelte ihren kühlen Leib, bis ihre bleiche Haut über und über rosig schimmerte.


  Daisy zitterte heftig, während sie das matte Kerzenlicht über seinem Kopf sah, als er sich über sie beugte und ihren Körper mit Küssen bedeckte, ihre Beine, ihren nackten Bauch, ihre Brüste. Er ließ sich viel Zeit dabei.


  Uberall, wo er sie küsste, ließ das Zittern nach, und ihr wurde warm. Seufzend ergab sie sich dem beruhigenden Rhythmus seiner Hände und Lippen. Als sie versuchte, sein Hemd zu öffnen, half er ihr dabei. Der grob gewebte Stoff fiel herunter und entblößte seidige Männerhaut. Aus irgendeinem Grund beruhigte es Daisy, die Blutergüsse an ihm zu sehen, als wäre dies der Beweis dafür, dass sie nicht träumte. Sie presste die Lippen auf eine der dunklen Stellen und berührte sie mit ihrer Zunge.


  Behutsam zog Matthew sie an sich, ließ die Hand über ihre Taille und ihre Hüften gleiten mit einer Sinnlichkeit, die sie erschauern ließ. Daisy wand sich in einer Mischung aus Lust und Unbehagen, während sich die wollene Oberfläche des Teppichs an ihrer empfindlichen Haut rieb.


  Als er das Problem bemerkte, lachte Matthew leise und zog sie zu sich auf den Schoß. Schwitzend und mit trockenem Mund, presste Daisy ihre Brüste an seine Brust. „Hör nicht auf“, flüsterte sie.


  Er strich über ihren Rücken. „Auf dem Boden wirst du wund gerieben.“


  „Das ist mir egal. Ich will nur… ich will…“


  „Dies?“ Er rückte sie auf seinem Schoß zurecht, bis sie mit gespreizten Schenkeln auf ihm saß und den Stoff seiner Hose an ihren Beinen spürte.


  Verlegen und erregt, schloss Daisy die Augen, während sie fühlte, wie er ihre Schenkel rieb und das Verlangen in ihr immer heftiger weckte.


  Matt legte sie ihm die Arme um den Hals und verschränkte die Hände. Ohne seine Hände auf ihrem Rücken hätte sie es nicht geschafft, aufrecht sitzen zu bleiben. All ihre Aufmerksamkeit war auf die eine Stelle gerichtet, an der er sie berührte, seine Finger an jener empfindsamen Stelle… „Hör nicht auf“, hörte sie sich flüstern.


  Und dann machte sie große Augen, als Matthew zwei Finger in sie hineinschob, dann drei, während das Verlangen in ihr tobte wie ein loderndes Feuer.


  „Immer noch Angst, dass alles nur ein Traum ist?“, flüsterte er.


  Sie schluckte und schüttelte dann den Kopf. „Ich… So etwas habe ich noch nie geträumt.“


  Lachfalten erschienen um seine Augen, und er zog seine Finger behutsam zurück, sodass sie erschauerte. Mit einem tiefen Seufzer ließ sie den Kopf gegen seine Schulter sinken, dann zog er sie an seine nackte Brust.


  Daisy klammerte sich an ihn, während sie alles wie durch einen Schleier sah, einen Nebel aus goldenem Licht und schwarzen Schatten. Sie fühlte, wie sie hochgehoben wurde, dann umgedreht, ihre Knie sich gegen den Teppich pressten, als er ihr half, sich vor der Polsterbank niederzuknien. Ihre Wange wurde gegen das weiche Polster gepresst, und sie öffnete den Mund, um besser atmen zu können. Er bedeckte sie jetzt ganz, sein großer, starker Körper war überall, hinter ihr und um sie herum, und dann drang er in sie ein, passte sich perfekt ihrem Körper an, bis kein Platz mehr zwischen ihnen war.


  Überrascht atmete Daisy tief ein, doch dann umfasste er ihre Hüften, streichelte sie beruhigend, zeigte ihr, dass sie ihm vertrauen konnte. Sie hielt ganz still, schloss die Augen, während ihre Lust sich mit jeder seiner Bewegungen steigerte. Er schob eine seiner Hände nach vorn und zwischen ihre Schenkel, rieb und liebkoste sie, bis sie bebend und zitternd den Höhepunkt erreichte und eine Welle der Erleichterung sie erfasste und mit sich riss.


  Viel später zog Matthew Daisy das Nachthemd wieder an und trug sie durch den dunklen Gang bis in ihr Zimmer.


  Als sie in ihrem Bett lag, flüsterte sie ihm zu, er sollte bei ihr bleiben.


  „Nein, Liebes.“ In der Dunkelheit beugte er sich über sie. „So gern ich das tun würde, aber so weit sollten wir uns nicht vom Pfad der Tugend entfernen.“


  „Ich will nicht ohne dich einschlafen.“ Daisy betrachtete das Gesicht direkt über ihr. „Und ich will nicht ohne dich aufwachen.“


  „Eines Tages.“ Er bückte sich und gab ihr einen Kuss direkt auf den Mund. „Eines Tages wird es mir möglich sein, zu jeder Zeit zu dir zu kommen, Tag und Nacht, und dich so lange im Arm zu halten, wie du es willst.“ Seine Stimme vibrierte vor Gefühl, als er hinzufügte: „Du kannst dich darauf verlassen.“


  Unten ruhte der erschöpfte Earl of Westcliff auf der Polsterbank, den Kopf auf den Schoß seiner Frau gelegt. Nach zwei Tagen pausenloser Suche und entsetzlich wenig Schlaf war Marcus am Ende seiner Kräfte. Dennoch war er dankbar, dass es keine Tragödie gegeben hatte und dass Daisys Verlobter wohlbehalten zurückgekehrt war.


  Es überraschte Marcus ein wenig, welches Aufhebens seine Gemahlin um seinetwillen machte. Kaum war er im Haus eingetroffen, hatte Lillian ihn mit Sandwiches und heißem Brandy versorgt, hatte mit einem feuchten Handtuch den Schmutz aus seinem Gesicht gewischt, Salbe auf seine Kratzer und Verbände um die Schnitte gelegt, die. er sich an den Fingern zugezogen hatte, und ihm dann sogar die schlammverschmierten Stiefel ausgezogen.


  „Du siehst weitaus schlimmer aus als Mr.Swift“, hatte Lillian gesagt, als er sich gewehrt und gemeint hatte, es gehe ihm gut. „Soweit ich gehört habe, hat er in den letzten beiden Tagen in einem Cottage im Bett gelegen, während du durch Schlamm und Regen die Wälder abgesucht hast.“


  „Er hat nicht gerade auf der faulen Haut gelegen“, meinte Marcus zu ihr. „Er war verletzt.“


  „Das ändert nichts an der Tatsache, dass du dich auch nicht ausgeruht und praktisch überhaupt nichts gegessen hast, während du nach ihm gesucht hast.“


  Marcus hatte ihre Aufmerksamkeiten ergeben über sich ergehen lassen und es insgeheim genossen, wie sie sich um ihn kümmerte. Als sie zufrieden feststellen konnte, dass er satt und ordentlich verbunden war, barg sie seinen Kopf in ihrem Schoß. Marcus seufzte zufrieden und starrte in die zuckenden Flammen im Kamin.


  Gedankenverloren ließ Lillian ihre Finger in seinem Haar spielen, als sie bemerkte: „Es ist lange her, seit Mr.Swift sich auf die Suche nach Daisy machte. Und es ist viel zu still. Willst du nicht nach oben gehen und einmal nachsehen?“


  „Nicht für allen Hanf in China“, sagte Marcus und wiederholte damit einen von Daisys neuesten Lieblingsausdrücken. „Wer weiß, wobei ich sie gerade störe.“


  „Gütiger Himmel.“ Lillians Stimme klang erschrocken. „Du glaubst doch nicht, dass sie…“


  „Es würde mich nicht überraschen.“ Marcus legte eine Pause ein, ehe er hinzufügte: „Erinnere dich daran, wie wir damals waren.“


  Wie es seine Absicht gewesen war, lenkte seine Bemerkung ihre Gedanken sofort in eine andere Richtung.


  „Wir sind immer noch so“, widersprach Lillian.


  „Wir haben uns das letzte Mal geliebt, ehe das Baby geboren wurde.“ Marcus setzte sich auf und genoss den Anblick seiner dunkelhaarigen jungen Frau im Feuerschein. Sie war– und würde es immer bleiben– die verführerischste Frau, der er je begegnet war. Die Leidenschaf ließ seine Stimme heiser klingen. „Wie lange muss ich noch warten?“


  Lillian stützte einen Ellenbogen auf die Lehne der Polsterbank, legte das Kinn in die Hand und lächelte entschuldigend. „Mindestens noch vierzehn Tage, hat der Arzt gesagt. Es tut mir leid.“ Sie lachte, als sie seine Miene sah. „Sehr leid. Lass uns nach oben gehen.“


  „Wenn wir nicht zusammen ins Bett gehen können, dann sehe ich nicht, wozu das gut sein soll“, meinte Marcus unwillig.


  „Ich helfe dir beim Baden. Und dann schrubbe ich dir sogar den Rücken.“


  Das Angebot gefiel ihm so sehr, dass er nachfragte: „Nur den Rücken?“


  „Ich bin bereit, darüber zu verhandeln“, erklärte Lillian herausfordernd. „Wie immer.“


  Marcus streckte die Arme aus, zog sie an seine Brust und seufzte. „Zu diesem Zeitpunkt nehme ich, was immer ich bekommen kann.“


  „Du armer Mann.“ Noch immer lächelnd drehte Lillian sich zu ihm um und küsste ihn. „Vergiss nur nicht– manche Dinge sind es wert, auf sie zu warten.“


  EPILOG


  Wie sich herausstellte, heirateten Matthew und Daisy erst im Herbst. Hampshire war ganz in Scharlachrot und leuchtendes Orange getaucht, die Meute wurde viermal in der Woche zur Jagd nach draußen gehetzt, und die letzten Körbe voll Obst waren von den schweren Bäumen gepflückt worden. Nun, da das Heu eingefahren worden war, hatten die lärmenden Sumpfhühner die Felder verlassen, und statt ihres Geschreis erklangen von überall her die melodischen Lieder der Singdrosseln und das Zwitschern der Goldammern.


  Während des ganzen Sommers und eines größten Teils des Herbstes hatte Daisy viele Trennungen von Matthew ertragen müssen. Mehrmals hatte er Reisen nach London unternehmen müssen, um seine gerichtlichen Angelegenheiten zu klären. Mit Westcliffs Hilfe hatte er bewirken können, dass die Auslieferungsanträge aus Amerika aufgehoben wurden, sodass er in England bleiben konnte. Nachdem es ihm gelungen war, ein paar fähige Rechtsanwälte zu engagieren und sie mit den Besonderheiten seines Falls vertraut zu machen, hatte Matthew sie nach Boston geschickt, damit sie an seiner Stelle vor dem Berufungsgericht auftraten.


  In der Zwischenzeit reiste und arbeitete Matthew pausenlos, überwachte den Bau der Manufaktur in Bristol, stellte Mitarbeiter ein und organisierte ein Verteilernetz, das sich überall im Land ausbreitete. Daisy kam es so vor, als habe sich Matthew irgendwie verändert, seit die Geheimnisse seiner Vergangenheit enthüllt waren– als wäre er jetzt freier, noch selbstsicherer und charismatischer.


  Nachdem er Matthews grenzenlose Energie beobachtet und seine wachsenden Fähigkeiten gesehen hatte, hatte Simon Hunt eine Entscheidung getroffen und ihm erklärt, dass er jederzeit zu Consolidated Locomotive kommen könnte, wenn er es eines Tages müde sein sollte, für Bowmans zu arbeiten. Das hatte Thomas Bowman veranlasst, ihm einen größeren Anteil am zukünftigen Gewinn der Seifenfabrik anzubieten.


  „Mit dreißig werde ich Millionär sein“, hatte Matthew trocken zu Daisy gesagt. „Es muss mir nur gelingen, nicht ins Gefängnis zu müssen.“


  Es hatte Daisy überrascht und angerührt, dass jeder in der Familie, sogar ihre Mutter, zu Matthews Verteidigung angetreten war. Ob das Daisys wegen geschah oder für ihren Vater, war unklar. Thomas Bowman, der immer so streng mit allen Menschen umgegangen war, hatte Matthew sofort verziehen, dass er ihn hintergangen hatte.


  Tatsächlich schien Bowman in ihm mehr denn je einen Sohnersatz zu sehen.


  „Man könnte meinen“, sagte Lillian zu Daisy, „dass, sollte Matthew Swift einen kaltblütigen Mord begehen, Vater auf der Stelle verkünden würde: Nun, der Junge muss einen wichtigen Grund dafür gehabt haben.“


  Daisy hatte festgestellt, dass die Zeit schneller verging, wenn man beschäftigt war, und kümmerte sich daher darum, ein Haus in Bristol zu finden. Sie entschied sich für ein großes Giebelhaus an der Küste, das einst einem Reeder und seiner Familie gehört hatte. Begleitet von ihrer Mutter und ihrer Schwester, die beide weitaus mehr Spaß am Einkaufen hatten als sie selbst, erwarb Daisy große, bequeme Möbelstücke und bunt gemusterte Stoffe für Fenstervorhänge und Bezüge, und natürlich sorgte sie dafür, dass in so vielen Räumen wie möglich Tische und Regale für Bücher bereitstanden.


  Es war Daisy eine große Hilfe, dass Matthew zu ihr eilte, wann immer er sich ein paar Tage freimachen konnte.


  Jetzt gab es keine Hemmnisse mehr zwischen ihnen, keine Geheimnisse oder Ängste. Während sie lange Gespräche führten und durch die verschlafene spätsommerliche Landschaft wanderten, freuten sie sich grenzenlos an der Gesellschaft des jeweils anderen. Und nachts, wenn Matthew zu Daisy kam, um sie mit Leidenschaft zu verwöhnen, füllte er ihre Sinne mit unendlicher Freude und ihr Herz mit Liebe.


  „Ich habe mich so sehr bemüht, mich von dir fernzuhalten“, flüsterte er ihr eines Nachts zu und zog sie an sich, während das Mondlicht Streifen auf die hügelige Landschaft ihrer Betttücher malte.


  „Warum?“, flüsterte Daisy zurück und schob sich über ihn, bis sie auf seiner muskulösen Brust lag.


  Er spielte mit ihrem langen dunklen Haar. „Weil ich nicht so zu dir kommen sollte, ehe wir verheiratet sind. Es besteht das Risiko…“


  Daisy brachte ihn mit ihrem Mund zum Verstummen und hielt erst inne, als sein Atem schneller ging und seine nackte Haut beinahe zu glühen schien. Sie hob den Kopf und lächelte in seine strahlenden Augen hinein. „Alles oder nichts“, murmelte sie. „So will ich dich.“


  Endlich erhielt Matthew die Nachricht von seinen Anwälten, dass drei Bostoner Richter die Gerichtsakten durchgesehen, die Verurteilung aufgehoben und festgelegt hatten, dass der Fall nicht wieder aufgenommen werden konnte. Damit waren alle Hoffnungen der Familie Waring zunichtegemacht, die Angelegenheit weiter zu verfolgen und diesen Prozess erneut aufzurollen.


  Matthew hatte die Nachrichten äußerlich mit bemerkenswert ruhiger Haltung aufgenommen. Er nahm die Glückwünsche von allen entgegen und dankte den Bowmans und den Westcliffs sehr ernst und aufrichtig für ihre Unterstützung. Erst als er allein war mit Daisy, verlor er die Fassung, denn seine Erleichterung war zu groß, als dass er sie stumm hätte ertragen können. Sie hatte ihn nach Kräften getröstet, und es war eine Situation so voller Gefühle und Innigkeit gewesen, dass sie für immer ein Geheimnis zwischen ihnen beiden blieb.


  Und dann kam ihr Hochzeitstag.


  Die Zeremonie in der Kapelle von Stony Cross hatte endlos lange gedauert. Der Pastor schien entschlossen, die anwesende Menge von reichen und mächtigen Besuchern zu beeindrucken, von denen viele aus London und einige aus New York gekommen waren. Zum Gottesdienst gehörten unter anderem eine unendlich lange Predigt, geistliche Lieder in bisher nie da gewesener Zahl und insgesamt drei ermüdende Lesungen.


  Daisy wartete geduldig in ihrem schweren champagnerfarbenen Satinkleid, während ihre Füße in den unbequemen Schuhen zu kribbeln begannen. Der Schleier aus venezianischer Spitze mit den eingenähten Perlen gab ihr das Gefühl, halb blind zu sein. Die Hochzeit war zu einer echten Geduldsprobe geworden. Sie bemühte sich sehr, ernst und würdig zu wirken, doch dann warf sie einen Blick auf Matthew, der groß und gut aussehend neben ihr stand in seinem schwarzen Rock und der gestärkten weißen Krawatte– und ihr Herz schlug plötzlich schneller vor Glück.


  Am Ende des Gelöbnisses– trotz Mercedes strenger Anweisung, dass der Bräutigam die Braut nicht küssen durfte, weil so etwas bei den Menschen der guten Gesellschaft nicht Brauch war– zog Matthew Daisy an sich und küsste sie vor den Augen aller Anwesenden. Ein oder zwei leise Aufschreie wurden hörbar, dann breitete sich ein wohlwollendes Lachen in der Menge aus.


  Daisy hob den Kopf und blickte in die blitzenden Augen ihres Gemahls. „Ihr Benehmen ist skandalös, Mr.Swift“, flüsterte sie.


  „Das ist noch gar nichts“, gab Matthew mit gedämpfter Stimme zurück. Sein Blick war voller Liebe. „Das Schlimmste hebe ich mir für heute Nacht auf.“


  Die Gäste begaben sich ins Herrenhaus. Nachdem sie, wie es Daisy schien, tausend Gäste begrüßt hatte und ihre Wangen vom vielen Lächeln schon schmerzten, stieß sie einen langen Seufzer aus. Als Nächstes würde es ein Hochzeitsfrühstück geben, von dem halb England satt werden könnte, und anschließend stundenlange Trinksprüche und Abschiedsreden. Und sie wollte nichts anderes als allein sein mit ihrem Gemahl.


  „Oh, beklage dich nicht“, hörte sie ganz aus der Nähe die Stimme ihrer Schwester. „Eine von uns musste ja eine ordentliche Hochzeit haben. Das konntest ebenso gut du sein.“


  Daisy drehte sich um und sah Lillian zusammen mit Annabelle und Evie direkt hinter sich stehen. „Ich wollte mich nicht beklagen“, sagte sie. „Ich dachte nur daran, wie viel leichter es gewesen sein würde, nach Gretna Green durchzubrennen.“


  „Das wäre recht einfallslos gewesen, meine Liebe. Vor allen Dingen in Anbetracht der Tatsache, dass Evie und ich dasselbe schon vor dir getan hatten“, meinte Lillian.


  „Es war eine hübsche Zeremonie“, sagte Annabelle herzlich.


  „Und eine lange“, bemerkte Daisy. „Ich habe das Gefühl, seit Stunden nichts anderes getan als dagestanden und geredet zu haben.“


  „Das hast du auch“, sagte Evie zu ihr. „Komm mit– wir haben eine Mauerblümchen-Versammlung.“


  „Jetzt?“, fragte Daisy verwundert und blickte in die heiteren Gesichter ihrer Freundinnen. „Das können wir nicht tun. Sie warten mit dem Frühstück auf uns.“


  „Oh, sollen sie warten“, meinte Lillian fröhlich. Sie nahm Daisy am Arm und zog sie aus der Eingangshalle heraus.


  Als die vier jungen Frauen sich zu einem Korridor begaben, der zum Frühstückszimmer führte, begegneten sie Lord St.Vincent, der in die entgegengesetzte Richtung schlenderte. Elegant und betörend in seiner förmlichen Garderobe, blieb er stehen und schenkte Evie ein liebevolles Lächeln.


  „Ihr scheint vor irgendetwas davonzulaufen“, sagte er.


  „Genau das tun wir“, erwiderte Evie ihrem Gemahl.


  St.Vincent legte einen Arm um Evies Taille und fragte in verschwörerischem Flüsterton: „Wohin geht ihr?“


  Evie überlegte einen Moment. „Irgendwohin, wo wir Daisy die Nase pudern können.“


  Der Viscount warf einen zweifelnden Blick auf Daisy. „Dazu seid ihr alle vier nötig? Aber es ist doch eine so kleine Nase.“


  „Es wird nur ein paar Minuten dauern, Mylord“, sagte Evie. „Würden Sie bitte in unserem Namen eine offizielle Entschuldigung vorbringen?“


  St.Vincent lachte leise. „Davon habe ich einen nahezu endlosen Vorrat, Geliebte“, versicherte er ihr. Ehe er seine Frau losließ, drehte er ihr Gesicht zu sich herum und küsste sie auf die Stirn. Einen winzigen Moment lang ließ er dabei seine Hand auf ihrem Bauch ruhen. Die anderen bemerkten die kleine Geste nicht.


  Aber Daisy bemerkte sie, und sie wusste sofort, was das bedeutete. Evie hat ein Geheimnis, dachte sie und lächelte.


  Die Freundinnen führten Daisy in die Orangerie, wo das warme Herbstlicht durch die Fenster fiel und die Düfte von Zitrone und Basilikum schwer in der Luft hingen. Lillian nahm Daisy den unbequemen Kranz aus Orangenblüten und den Schleier vom Kopf und legte beides auf einen Stuhl.


  Auf dem Tisch neben ihnen stand ein Silbertablett mit gekühltem Champagner und vier Kristallgläsern.


  „Dies ist ein besonderer Toast auf dich, Liebes“, sagte Lillian, während Annabelle den Champagner einschenkte und die Gläser verteilte. „Auf dein ganz persönliches Happy-End. Weil du länger darauf warten musstest als wir anderen. Ich würde sagen, du verdienst die ganze Flasche.“ Sie lächelte. „Aber wir werden sie auf jeden Fall mit dir teilen.“


  Daisy umfasste den Stiel des Kristallglases. „Es soll ein Toast auf uns alle sein“, sagte sie. „Immerhin hatten wir noch vor drei Jahren die übelsten Heiratsaussichten überhaupt. Wir bekamen nicht einmal eine Aufforderung zum Tanz. Und nun seht, wie gut sich alles entwickelt hat.“


  „Und es waren nur ein bisschen Hinterhältigkeit und ein paar Skandale hier und da nötig“, sagte Evie lächelnd.


  „Und Freundschaft“, fügte Annabelle hinzu.


  „Auf die Freundschaft“, sagte Lillian, und auf einmal klang ihre Stimme ganz heiser.


  Und in diesem einen absolut perfekten Augenblick ließen sie die Gläser klirren.


  – ENDE –
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